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»Das Riithrende darin ist wohl das: am Ende der

Tage, nachdem alles hinter einem liegt, die falschen

Frommigkeiten und die falschen Eitelkeiten, wird
das Herz auch gegen die Feinde gerecht und sagt
sich selbst: »Du hittest es vielleicht auch anders
machen konnen.««
(Theodor Fontane an Emilie Fontane,
18. Juni 1883)
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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser,

als erste Nachricht im neuen Jahr erreichte uns die traurige Nachricht vom
Tode von Charlotte Jolles. Sie verstarb am 31. Dezember letzten Jahres in
threm fiinfundneunzigsten Lebensjahr in London. Wir verlieren mit Char-
lotte Jolles, die durch ihren Lebensweg und ihr Werk seit vielen Jahren als
Doyenne der Fontane-Forschung galt, eine groBe Kollegin, die von allen, die
sie kannten, geschatzt und geliebt wurde.

Gefreut hitte sich Charlotte Jolles iiber den Beitrag von Klaus-Peter Mol-
ler, der uns das prominente, aber wenig bekannte Testament Fontanes vor-
stellt. Von diesem Testament, das hier zum ersten Mal vollstandig veroffent-
licht wird, nahm bekanntlich die wechselvolle Geschichte des Nachlasses
ihren Ausgang. Gleichfalls aus der Friihzeit der Fontane-Forschung stammt
der Brief Otto Pniowers an Gustav Roethe, den uns Mirko Nottscheid und
Andreas Stuhlmann vorstellen.

War Heft 76 der Bldtter zu einem europaischen geworden, so 1aBt sich
fiir Heft 77 ein juridischer Schwerpunkt ausmachen. In der Rubrik Literatur-
geschichtliches, Interpretation, Kontexte konnen wir mit dem Beitrag von
Christiane Arndt eine sehr aufschluBreiche Analyse der Kriminal-Novelle
Unterm Birnbaum vorstellen. Der Beitrag von Xiaogiao Wu présentiert uns
interessante Beobachtungen zu Irrungen, Wirrungen, in deren Zentrum die
Mesalliance bzw. die Ehe zur linken Hand steht, und last but not least geht
Gerhard Sprenger in seinem als Vortrag konzipierten Beitrag auf Spuren-
suche nach Fontanes Rechtsverstandnis.

Ganz auBerhalb des quasi juristischen Kontextes steht Ute Beckerts For-
schungsbeitrag zu Liedern und Gesingen mit Begleitung des Pianoforte, zu dem
Interessierte weitere Materialien im Theodor-Fontane-Archiv finden. Ei-
gentlich als Rezension geplant, ist Martin Lowskys Beitrag zu einer detaillier-
ten Auseinandersetzung mit der Frage nach der Ubersetzung Fontanes ins
Franzosische geworden, weshalb wir ihn hier in der Rubrik Vermischtes ab-
drucken.

In dieser Rubrik finden Sie diesmal besonders viele interessante Nach-
richten. Unser ausdriicklicher Dank gilt Frau Inge Petzold aus Stuttgart, die
dem Archiv ein in ihrer Familie befindliches Gemalde Carl Friedrich Baaths
als Schenkung iiberlieB, und Frau Renate Blumrich aus Kleinmachnow, die
sich entschlossen hat, die Fontane-Sammlung ihres Vaters Paul Conrad dem
Archiv als Deponat zu iiberlassen.

Zuletzt mochten wir nicht versdumen, Sie auf den unlingst erschienenen
Band Geschichte und Geschichten aus Mark Brandenburg zum Wanderungen-
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Symposium 2002 aufmerksam zu machen. Mit diesem Band ist auch die
Fontane-Reihe Fontaneana ans Licht der Offentlichkeit getreten, die, von
Archiv und Gesellschaft gemeinsam herausgegeben, fiir die vielfaltigen For-
schungen zu Fontane ein weithin sichtbares Zentrum w erden soll.

Die HERAUSGEBER




In memoriam Charlotte Jolles

GOTTHARD ERLER

Wenn man sie die »Nestorin« nannte, wehrte sie bescheiden ab. Sprach man
von der »groBen alten Dameg, lichelte sie und sagte: »Ja, ja, alrl« Und jetzt
heil3t sie gar die »Doyenne der Fontane-Forschung, und auch das wire ihr
sicher zu hoch gegriffen.

Aber Charlotte Jolles war tatsidchlich die herausragende Gestalt in dem
phinomenalen Vorgang, der da, nicht recht zutreffend, » Fontane-Renais-
sance« genannt wird. Ohne ihre (im buchstiblichen Sinne) grund-legenden
Studien sind die weltweiten wissenschaftlichen Bemiihungen um Fontanes
Werk nicht denkbar, und auch zu seiner anhaltenden Popularitit bei einer
stabilen Lesergemeinde hat sie auf ihre spezifische Weise beigetragen.

Wer einen Leitfaden im Dickicht der Sekundarliteratur brauchte und
einen raschen Uberblick suchte, griff zu threm Fontane-Band in der Samm-
lung Metzler. Wer sich kundig machen wollte iiber die poetischen und publi-
zistischen Aktivititen des »frithen Fontane«, fand sich in ihrem Buch Fontane
und die Politik umfassend beraten. Wer sich iiber Fontanes England-Arbeiten
oder uiber seine kriegs- und militdrhistorischen Schriften unterrichten wollte,
nahm die von ihr edierten Bande der Nymphenburger Ausgabe zur Hand.
Wer tiber die von Kurt Schreinert begonnene und von ihr zu Ende gefiihrte
vierbindige Ausgabe der Briefe im Propylden-Verlag verfligte, wullte ihren
profund erschlieBenden Kommentar zu schitzen.

Und wer mehr wissen wollte, mitunter Entlegenstes aus Historie oder
Personalgeschichte, und sich an ihre Adresse am Haverstock Hill im Londo-
ner Norden wandte, der konnte einer verbindlichen und befriedigenden Ant-
wort sicher sein; das, was Fontane als »Briefbeantwortungspromptheit«
bezeichnete, gehorte zu ihren selbstverstindlichen Tugenden. Und selbst
wenn man sie mit einem Anruf storte, war sie sogleich zur Auskunft bereit,
und gewohnlich ergab sich dabei eine ausufernde Plauderei mit amiisanten
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Details, und ihr Lachen war ansteckend. Wenn man das Gliick hatte, dieser
Frau auf einer Konferenz zu begegnen (ob in Bad Homburg oder in Pots-
dam) und einen ihrer fabelhaften Vortrige zu horen - stets Bemerkenswertes
espritvoll darbietend —, dann gehorte man anschlieBend unvermeidlich in
den groBen Kreis jener, die sie umdringten. Sie sprach mit dem »einfachen«
Fontane-Freund genauso aufgeschlossen wie mit dem prominenten Profes-
soren-Kollegen; Uberheblichkeit oder akademischer Hochmut waren ihr
vollig fremd.

Doch nun gibt es diese »Institution« nicht mehr: Charlotte Jolles starb am
31. Dezember 2003 mit 94 Jahren in London. Fast wirkt dieser Zeitpunkt
wie ein Symbol. Denn der Tod ereilte sie in der Nacht nach dem 184. Ge-
burtstag Theodor Fontanes, und es vollendete sich ein Leben mit ihm und
fur ihn.

Charlotte Jolles wurde am 5. Oktober 1909 in Berlin geboren. Mit neun-

zehn begann sie in ihrer Heimatstadt Germanistik und Geschichte, nebenher

auch Pidagogik und Philosophie zu studieren, und dank ihres kommunika-
tiven Naturells fand sie rasch AnschluB an politisch interessierte und sozial
engagierte Kreise. Sie gehorte zu jenen jungen biirgerlichen Intellektuellen,
die sich in der vielgestaltigen Jugendbewegung zusammenschlossen und aus
der schon briichig werdenden Weimarer Republik demokratische Ideale zu
retten suchten. Das praktisch-reformerische Engagement palite gut zu den
geistigen Neigungen der Studentin: in ihrem zweiten Fach galt ihre Passion
der deutschen Verfassungsgeschichte. Das Revolutionsjahr 1843 wurde mit
seinen noch immer unabgegoltenen demokratischen Postulaten steter
Bezugspunkt, und dabei geriet nahezu zwangslaufig Theodor Fontane in thre
Optik, der von der achtundvierziger Tradition und deren permanenter Ge-
fihrdung in Deutschland besonders geprigt war und dessen mirkische Erin-
nerungsorte in den Wanderungen und in den Romanen sie auf den Wochen-
endexkursionen ihrer Jugendgruppe lingst kennengelernt hatte.

Die Beschiftigung mit Fontane, die ihr Leben bestimmen sollte, erwuchs
also organisch aus politischer Haltung, historischem Interesse und lokalen
Bindungen, und Julius Petersen, der Berliner Germanistik-Ordinarius, war
gut beraten, als er der Promovendin eine Spezialuntersuchung uber den
jungen Fontane vorschlug, iiber den damals noch kaum gearbeitet worden
war. Charlotte Jolles begann im Sommersemester 1932 mit der Material-
sammlung, und sie nutzte die Gunst der Stunde: alle ministeriellen Archive,
alle Periodika, fiir die Fontane geschrieben hatte, waren vollstandig vorhan-
den, und vor allem war der gesamte Fontane-NachlaB noch nicht in alle
Winde zerstreut. Nach ausgiebigen Recherchen lag die Arbeit zum Jahres-
wechsel 1935/36 fertig vor; im Februar 1936 absolvierte Charlotte Jolles die
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miindlichen Priifungen. Um indes das eigentliche Promotionsverfahren in
Gang zu setzen, mulite zumindest ein Teil der Dissertation gedruckt sein.
Wohl durch Vermittlung von Petersen (den Jolles trotz seiner scheinbaren
Anbiederung an das NS-Regime stets vehement verteidigt hat) wurde das
Kapitel »Theodor Fontane und die Ara Manteuffel« in Band 49 der For-
schungen zur Brandenburgischen und Preufischen Geschichte aufgenommen,
und die Sonderdrucke davon konnten eingereicht werden. Die Veroffent-
lichung der gesamten Arbeit war nicht zuletzt durch die rassenpolitische
Gesetzgebung der Nazis unmaglich geworden, und was die Autorin tber die
politische Situation, in die sich seinerzeit Fontane gestellt sah, formuliert
hatte, traf in beklemmender Aktualitdt auf ihre eigene Lage zu: »Das Vor-
gehen des neuen Systems mit Willkiir und Rechtsverletzungen negierte ja
nicht nur jegliche Freiheit, sondern gefahrdete geradezu die Existenz
des Rechtsstaates.« Charlotte Jolles, judischer Herkunft, war langst durch
einen entsprechenden Vermerk in ihrem Studienbuch »abgestempelt«. Dem
zeremoniellen Akt, bei dem am 17. Februar 1937 die Promotionsurkunden
uiberreicht wurden, blieb sie, gewarnt vor zu erwartenden Demiitigungen,
fern. Mit Hilfs- und Gelegenheitsarbeiten schlug sie sich durch, und nach
dem Tod ihres Vaters verlieB3 sie Berlin und flog im Januar 1939, mit einem
Besuchsvisum, zehn Mark und einer Schreibmaschine versehen, iiber Am-
sterdam nach London. Eine hoffnungsvolle akademische Laufbahn, wohl-
begriindet durch eine bahnbrechende Arbeit, war jih gestoppt, und die
Flucht ins Exil, die sie mit Tausenden deutscher Kiinstler und Wissenschaft-
ler teilte, hat sie als einen existenziellen Bruch in ihrem Leben nie ganz
verwunden, obwohl sie nur ungern dariiber sprach.

In England konnte Charlotte Jolles an ihre Erfahrungen aus der reforme-
rischen Tatigkeit der Weimarer Zeit ankniipfen. Kathleen Freeman, die in
ithrem Landhaus in Watford ein Heim aufbaute, in dem judische Fliichtlings-
kinder Zuflucht fanden und die iiberhaupt in der Fliichtlingshilfe segensreich
tatig war, lud sie zur Mitarbeit ein. Charlotte Jolles hat sich hingebungsvoll
um die Rettung und Betreuung der Kinder gekiimmert, und diese, iiber
die Welt zerstreut, waren bis ins hohe Alter dankbar mit ihr verbunden.
Zeitweise unterrichtete sie Deutsch an der Grammar School for Girls in
Watford; 1948 wechselte sie ganz in den Schuldienst.

Die Riickkehr nach Deutschland hat sie nach dem Ende des Krieges
wohl nicht ernsthaft erwogen, aber zu ihrer alten Liebe Fontane kehrte
sie rasch zuriick. Um den Grad eines Masters of Art zu erwerben, legte
sie 1947 die Studie Theodor Fontane and England. A critical study in Anglo-
German Literary Relations in the Nineteenth Century vor, und damit erschlof
sie sich — nach der Etablierung Fontanes als eines politisch orientierten und



12 In memoriam Charlotte Jolles

demokratisch gesinnten Autors — einen zweiten zentralen Forschungs-
bereich: sie konnte nun »an Ort und Stelle« den Spuren Fontanes nach-
gehen, und sie wird spater den Aufsatz mit dem beziehungsreichen Titel
schreiben »An der Themse wéchst man sich anders aus als am Stechlin«. Und
so begann, auf englischem Boden, ihre eigentliche akademische Karriere.
Seit 1955 lehrte sie am Birkbeck College in London, wohin sie 1958 ihren
Wohnsitz verlegte. 1974 wurde sie Professor, 1977 emeritiert, was aber bei
ihrer Agilitit nur Entlassung in neue wissenschaftliche Unternehmungen
bedeutete.

Denn inzwischen war sie — neben Kurt Schreinert, Henry Remak und
Pierre-Paul Sagave, neben Reuter und Niirnberger - langst die allseits
geschitzte und vielfach gefragte Fontane-Expertin. (Nicht zufillig taucht
sie in Giinter Grass’ Roman vom »Weiten Feld« gleich mehrfach auf.) »Die
Jolles«, wie sie burschikos, aber respektvoll in Fachkreisen hieB3, war vie-
lerorts prisent: Neben der schon erwihnten Mitarbeit an der Nymphen-
burger Ausgabe, wo sie die Bande 17 und 19 betreute (Miinchen 1963 und
1969), und der Briefedition des Propylden Verlages (Berlin 1968-1971)
erschienen ihre Arbeiten in Periodika und Sammelwerken, so im Jahrbuch
der Deutschen Schillergesellschaft und in The Modern Language Review. Flr
den Metzler Verlag in Stuttgart schrieb sie den schon erwihnten Realien-
band, der zwischen 1972 und 1993 vier Auflagen erlebte. Und, nicht
zu vergessen, sie gehorte schon frith zu den Beitrigern der 1965 in Potsdam
gegriindeten Fontane-Bldtter. Neben manchem anderen waren die acht-
ziger Jahre ausgefiillt mit der Verzeichnung aller damals erreichbaren
Fontane-Briefe, die sie gemeinsam mit Walter Miiller-Seidel 1988 bei Hanser
vorlegte.

Manche hochverdiente Ehrung stellte sich ein. Zu ihrem 70. und 85. Ge-
burtstag erschienen Festschriften, die Humboldt-Universitit verlieh ihr zum
50. Doktorjubilium, die Vorginge von 1937 ein wenig ausgleichend, die Eh-
rendoktorwiirde, die sie mit einem eindrucksvollen Statement quittierte.
Natiirlich war sie 1990 bei der Griindung der Fontane Gesellschaft in Pots-
dam dabei und hielt eine zauberhafte Rede iiber den ewig aktuellen Zusam-
menhang von Geld und Poesie; auf den Jahrestagungen war sie der um-
schwirmte Gast, und die Gesellschaft dankte ihr mit der Ehrenprasident-
schaft. Als Anfang der neunziger Jahre der unselige Versuch unternommen
wurde, das Fontane-Archiv zu zerschlagen, trat sie, die auch in Zeiten der

deutschen Teilung zu dessen regelmiBigen Besuchern zihite, energisch fur
die Erhaltung des Potsdamer Instituts ein. Mit dem Bundesverdienstkreuz
wurde 1994 ihr Wirken gewiirdigt, das weit iiber den literaturgeschichtlichen
Rahmen hinaus stets die deutsch-britischen Beziehungen befordert hat.
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1998 schlieBlich, zum 100. Todestag »ihres« Autors, erhielt sie den Fontane-
Preis der Stadt Neuruppin, und sie moderierte bei dieser Gelegenheit mit fast
jugendlicher Anmut ein amiisantes literarisches Programm.

Ja, indeed, she was »a Jolli good fellow«, wie Manfred Horlitz im Jahr
darauf eine kleine Festschrift zu threm neunzigsten Geburtstag nannte. Der
Charme ihrer Personlichkeit faszinierte, und ihre Liebenswiirdigkeit alterte
nicht. Sie verfuigte iiber wahre Herzensgtite und eine gute Portion kostlichen
Humors. Sie kam ihren Partnern ohne Vorurteil entgegen, und ihre Teil-
nahme an deren Schicksalen erlahmte nie; an Geburtstagen stellte sie sich
punktlich mit einem GruB ein, und eine liebevolle Nachfrage nach den Kin-
dern und den Enkeln fehlte nicht. Charlotte Jolles hat vorgelebt, was Fontane
in seinen Versen postulierte: »O lerne denken mit dem Herzen / Und lerne
fuhlen mit dem Geist.«

Vielleicht 1idBt sich diese Maxime auch auf die Forscherin anwenden.
Wissenschaftliche Soliditit, griindliche Recherche, gesunde Skepsis gegen-
uber den vorgefundenen Quellen waren selbstverstindlich, aber sie hat
thre Ergebnisse stets so prisentiert, da nicht nur der Fachkollege, sondern
vor allem auch das interessierte Publikum sie verstanden, und den unterhalt-
lichen Aspekt (wenn es anging) hat sie nie vernachlissigt. Diese verstehbare
und, wenn moglich, frohliche Wissenschaft war ihr Markenzeichen, das
ithr weltweit bei allen Fontane-Freunden Sympathie und Verehrung ein-
brachte. Man las mit Vergniigen, was sie geschrieben hatte, und man horte
ihr gern zu, wenn sie mit elegantem, geistreich-humorvollem Gestus ihre
Vortrage hielt.

Ich hatte das Gliick, Charlotte Jolles fast vierzig Jahre lang zu kennen. Wir
haben all die Zeit iiber ausfiihrlich korrespondiert, und ihre Briefe — meist
rasch mit der Hand geschrieben (einen Computer-Lehrgang absolvierte sie
erst mit neunzig!) — sind wunderbare Belege fiir ihre Kompetenz und ihre
Herzlichkeit. Wenn man ihr etwas geschickt hatte, konnte man einer schnel-
len Reaktion sicher sein; sie hatte es gelesen, sich ihr Urteil gebildet und dank
threr stupenden Kenntnis auch sogleich einen Fehler, eine Ungenauigkeit
entdeckt, worauf sie kollegial, ohne jede Besserwisserei hinwies. »Wir
machen alle Fehler, pflegte sie zu sagen, »und — wir sollten uns nie leicht-
glaubig auf unsere Vorginger verlassen.« Als sie den Ehebriefwechsel durch-
gearbeitet hatte, schrieb sie mir am 1. Mirz 1999: »Ich habe die ersten beiden
Bande mit Interesse und manchmal Entsetzen gelesen. F.s Kiihle und die
ewigen Vorwiirfe indern das Charakterbild von ihm. Diese beiden Bande
sind fiir die Einsichten in seine Personlichkeit aufschluBreicher als die ande-
ren Ausgaben.« Und als sie auch den dritten Band gelesen hatte, bemerkte
sie unter anderem: »Ein ganz anderer Fontane erscheint darin. Wie ist man
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jemals auf >Heiteres Dariiberstehen« gekommen?« Thr Bild von Fontane
als eines grofBartigen Autors blieb von solchen Erkenntnissen iiber seine
Privatsphire unberiihrt, aber ihre Skepsis gegeniiber neueren Arbeiten
wuchs, die nicht mehr aus- sondern untedegen und sich in gewagten
Spekulationen ergehen.

Zweimal in unserer langjihrigen Beziehung konnte ich mit Charlotte
Jolles besonders eng zusammenarbeiten und ihre editionsphilologischen
Qualititen in der Praxis kennenlernen. Anfang der achtziger Jahre hatte ich
sie nach vielen Anlidufen tiberzeugt, daB ihre Dissertation, von der nur ein
Exemplar in der Bibliothek der Humboldt-Universitit erhalten war, endlich
gedruckt werden miifite. Als ein Akt der Wiedergutmachung erschien das
Werk 1983 im Aufbau-Verlag: Fontane und die Politik. Ein Beitrag zur
Wesensbestimmung Theodor Fontanes. Die gemeinsame Arbeit am Druck-
manuskript in ihrer kleinen, aber gemiitlichen Londoner Wohnung ist
unvergeBlich, zumal die Autorin nach und nach und sehr zogerlich tiber
jene demiitigenden Erlebnisse in den dreiBiger Jahren in Berlin zu erziahlen
begann. Ein Auszug aus einem Gesprich, das Peter Alter fuhrte, wurde in
den Fontane Blittern abgedruckt.

Schon bei der Herausgabe der Doktorarbeit beschiftigte uns ein anderes
Projekt: wir wollten gemeinsam Fontanes Tagebiicher publizieren. Aber erst
als die Mauer gefallen war und die politischen, finanziellen und rechtlichen
Schwierigkeiten iiberwunden werden konnten, lieB sich der Plan verwirk-
lichen, und mit der ersten, kommentierten Edition der Tagebiicher (soweit
iiberliefert) hatte die 1994 begonnene GroBe Brandenburger Ausgabe einen
furiosen Start. Und wer hitte die Partien aus der England-Zeit kompetenter
betreuen konnen als Charlotte Jolles. Freilich bereiteten gerade diese Teile
bei der Textherstellung denkbar groBte Probleme. Denn die Originale hatten
bei ihrer Odyssee durch die Nachkriegsjahre teilweise im Wasser gestanden,
und oft war die Schrift auf einem Drittel der Seite verblaBt oder erloschen.
Wir haben wochenlang im Potsdamer Archiv an diesen Texten herumgerat-
selt, bis wir schlieBlich mit Lupen, Quarzlampen und elektronischen Verfah-
ren etwa 98 % »herausgekriegt« hatten. Charlotte Jolles, damals schon hoch
in den Achtzigern, schien dabei nie zu ermiiden. Thre Beharrlichkeit, ihre
Zielstrebigkeit waren bewundernswert. Zwar kannte ich beides von man-
cher gemeinsamen Wanderung in England und in der Mark, aber ihre
besessene Ausdauer bei der Entzifferung der Tagebiicher tibertraf alles.

Verbunden mit groBer menschlicher Wirme, waren es eben diese Eigen-
schaften, die ihr das Abenteuer ihres Lebens bestehen halfen.
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Fontanes Testament

KiLAus-PETER MOLLER

Das Testament Theodor Fontanes ist bisher noch nie vollstindig publiziert
worden. Dabei handelt es sich um eines der prominentesten Lebenszeug-
nisse des Schriftstellers Fontane und seiner Frau, um die letztwillige Rege-
lung eines erstrangigen literarischen Vermichtnisses, um den Beginn der
Geschichte des Nachlasses Fontanes. Bisher war der Forschung nur die
beglaubigte Abschrift des Testaments bekannt, die fiir Paul Schlenther an-
gefertigt und ithm nach Wien zugesandt worden war. Schlenther war testa-
mentarisch als eines der Mitglieder der Nachlasskommission benannt
worden. Aber auch das Testament selbst mit allen dazugehorigen Dokumen-
ten hat sich erhalten. Es soll im folgenden nach dem Original wiedergegeben
werden, das sich im Landesarchiv Berlin befindet.

Fontanes Rechtsanwalt Paul Meyer berichtet in seinen Erinnerungen an
Theodor Fontane, daB der Schriftsteller zunichst angeordnet hatte, »daB alle
ungedruckten Schriftstiicke, die in seinem Nachlall vorgefunden wirden,
verbrannt werden sollten.«! Meyer, der sich den Fund aufschluBreicher Auf-
zeichnungen im NachlaB Fontanes versprach, versuchte daraufhin, die Ver-
nichtung der wertvollen Manuskripte abzuwenden. »Ich wulite nun, dal} er
Gfter iiber ein gerade aktuelles Thema seine Gedanken niedergeschrieben
hatte. Und so hofften wir im Freundeskreise, daB sich noch eine erhebliche
Anzahl solcher wertvoller AuBerungen vorfinden wiirde. [<] Seine Verfu-
gung erschreckte mich also, und ich sah mich nach einem Ausweg um. Denn
hiitte ich ihm etwa mit jener Begriindung widersprochen, so ware eine
Anderung ausgeschlossen gewesen. [-] Ich legte ihm also den Entwurf nach
seinem Wunsche vor, und zwar erst nach einigen Tagen, und machte hierbei
meine Bedenken geltend. Ich wies darauf hin, dal3 Effi Briest gerade fertig sel
und nur noch einer letzten Uberarbeitung unterworfen werden sollte, die im
Notfalle seine Tochter erledigen kénnte. Wenn thm nun vor der Drucklegung
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plotzlich ein Ungluck sustieBe. miiBte das Manuskript vernichtet werden,
und seiner Frau und Tochter ginge eine sehr erhebliche Einnahme verloren.
[-] Das machte ihn stutzig. Und als er nach einem Ausweg fragte, schlug ich
ihm vor. eine Kommission aus zwei Mitgliedern seiner Familie und einem
literarischen Beirat, wie Schlenther oder Brahm zu bestellen, und dieser die
Entscheidung iiber den ungedruckten NachlaBl zu iiberlassen. Er gab seine
Zustimmung und ernannte zu diesem 7Zwecke seine Tochter, Paul Schlenther
und mich zu seinen Testamentsvollstreckern.«?

Tatsichlich setzte Paul Meyer fuir die Eheleute Fontane das Testament auf.
Am Montag, dem 25. Januar 1892, schrieb Fontane an seinen Rechtsanwalt:

Berlin 25. Januar 92.
Potsd. Str. 134. c.

Hochgeehrter Herr.

Mete sagt mir, daB Sie, in Threr grobien Giite, nicht uns erwarten, sondern zu
dem vielbesprochenen Testamentsakt in unsre Mansarde hinaufsteigen wol-
len. Im Voraus schonsten Dank. Aber welchen Tag und welche Stunde? Wir
sind Dienstag, Mittwoch, Donnerstag zu jeder Zeit frei. Wiirde es Thnen pas-
sen. einen dieser Tage zu wiihlen oder sollen wir es auf eine gesellschaftlich
freiere Zeit vertagen? Threr gef. Bestimmung in einer Zeile entgegensehend,

in vorziiglicher Ergebenheit
Th. Fontane.’

Offenbar kam es daraufhin bald zu einem Treffen, denn am 12. Februar
teilte Fontane Meyer einige Anderungswiinsche zu dem inzwischen vor-
gelegten Testamentsentwurf mit. Fontane entschuldigte sich in diesem
Brief zunichst fiir die verspitete Reaktion, das Treffen lag also bereits
einige Tage zuriick. Dieser Brief ist in mehrfacher Hinsicht aufschluBreich,
weshalb er hier noch einmal wiedergegeben werden soll, und zwar, da er im
Original nicht iiberliefert ist, nach dem Erstdruck in Meyers Erinnerungs-
band.

Berlin, 12. Februar 92
Potsdamer Str. 134c.

Hochgeehrter Herr.

Zunichst unsren herzlichsten Dank und zugleich die Bitte, die Verspatung
von Dank und Riicksendung des Entwurfs entschuldigen zu wollen. Es
waren unruhige Besuchstage.
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Zu 4., vierte Zeile, mochte ich noch eine Zubemerkung, in gewissem Sinne
eine Einschrinkung vorschlagen, so dal es heilen wiirde:

. P in Geld oder Werthpapieren besteht, nach Auszahlung eines
Pflichttheils an unsere beiden Sohne, unsre Tochter Martha erhalten.[«]

Der Passus unter 6. kann danach vielleicht fortfallen. Hinsichtlich der
»Kommission« bleibt es hoffentlich bei Dr. Paul Meyer, Martha Fontane, Dr.
Paul Schlenther, bei welch letzterem Thre Giite noch anfragen will. Ich danke
thm dann, wenn er »ja« gesagt hat.

Die Zettel mit den Einzelbestimmungen tiber verschiedene Gegenstinde
fertigen wir morgen an, so dal3 sie von Montag an zu jeder Zeit bereit liegen.

Unter besten GriiBen von Haus zu Haus,

in vorziglicher Ergebenheit
gez. Th. Fontane.4

Erst nach diesem Zeitpunkt kann die endgtiltige Fassung des Testaments von
Fontane und seiner Frau unterzeichnet worden sein. Meyer hatte in dem von
thm aufgesetzten Schriftsatz lediglich geschrieben »Berlin, den Jten

1892.« Die Liicken hat Theodor Fontane mit eigener Hand aus-
gefullt: »Berlin, den 7.ten Februar 1892.« Das Testament wurde also von Fon-
tane offenbar um einige Tage zuriickdatiert.

Am 10. Mirz schrieb Fontane in einem Brief an seine Tochter Martha:
»Unser Leben wickelt sich im alten Geleise ab. Aber doch mit kleinen
Apartheiten. Am Montag waren wir auf dem Gericht, um unser Testament
zu deponiren. Die betr: Gerichtsabtheilung hat ihren Sitz im alten Kadetten-
corps in der Neuen FriedrichsstraBe. Da saflen wir gut anderthalb Stunden
in einer gelb gestrichnen Stube, wo noch alles nach alter Zeit und echt
preuBischer Ruppigkeit schmeckte. Vielleicht ist es recht gut so; alles macht
einen merkwiirdig unbestochnen Eindruck; bei mehr Schwindel miiite
nothwendig alles viel anstindiger aussehn. Die Inscenirung unsrer Rechts-
sprecherei hat etwas Proletarierhaftes.«

Uber die Verhandlung vor dem Koniglichen Amtsgericht I, Abteilung 95,
Berlin, Neue FriedrichstraBe, wo die Eheleute Fontane am 7. Mirz 1892 ihr
gemeinsames Testament zur Aufbewahrung iibergaben, berichtet Paul
Meyer in seinen Erinnerungen folgendes:

»Wir fuhren, als das Testament fertig war, auf das Amtsgericht, das, wie

jetzt noch, in der Neuen FriedrichstraBe seinen Sitz hatte. Es sah allerdings

damals anders aus als heut. Denn es war noch dasselbe Gebaude, das Fried-
rich der GroBe erbaut hatte, und das als Kadettenanstalt bis zum Neubau in
GroBlichterfelde diente. Dort hatte sein dltester Sohn George, der im Jahre
1887 starb, mehrere Jahre als Lehrer seines Amtes gewaltet, und dem Vater
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waren die Riume durch seine Besuche bekannt und vertraut.6 Hier sein
Testament niederzulegen, hatte fur ihn einen besonderen Reiz. Auf der einen
Seite des langen Korridors im Erdgeschol3 lag das Zimmer des amtierenden
Richters, des bekannten Geheimrats Jordan, auf der anderen das Wartezim-
mer. in dem stets eine groBere Zahl von Besuchern sali. Auch damals schon
trotz der einfacheren Verkehrsverhiltnisse erledigte sich die Abfertigung
nicht so schnell wie frither vor 1870. Man konnte auf eine erhebliche Warte-
zeit rechnen, bis man an die Reihe kam. Uns Anwilten gelang eine schnellere
Erledigung. Wir blieben auf dem Korridor, von wo aus uns der befreundete
Gerichtsbote, ohne daB die anderen Wartenden es bemerkten, ins Amtszim-
mer geleitete. Eine kleine UnregelmiaBigkeit in der alten guten Zeit. [-] Ich
wollte mit dem Ehepaar auf diese Weise zum Richter hineingelangen. Aber
da kam ich schén an. Das gab der alte Herr nicht zu. Er wollte warten, wollte
das Zimmer sehen, das ihm aus fritherer Zeit bekannt war, wollte die Leute
beobachten, die in gleicher Lage waren wie er. Alles das interessierte ihn viel
zu sehr. So warteten wir denn eine geraume Zeit, bis wir aufgerufen wur-
den.«’

Die gerichtliche Prozedur verlief zur Erheiterung von Paul Meyer nach
dem gewdhnlichen Schema. Der Schriftsteller wurde vom protokollierenden
Gerichtsaktuar nicht als prominente Personlichkeit erkannt, sondern auf die
iibliche Weise befragt. Die zu Protokoll gegebenen Angaben wurden in den
Vordruck Formular No. 1. Ueberreichung einer letztwilligen Verfiigung ($6 A.
G-0.8 II 4) eingetragen. Nach Feststellung der Personalien, die Paul Meyer
mit seiner Unterschrift bezeugte, und der Rechtsfihigkeit der anwesenden
Personen heiBt es in diesem Protokoll:® »Die Fontaneschen Eheleute setoe
baten um Annahme ihres Testaments und erklirten auf Befragen: [-] Es ist
unser ernster, freier und wohliiberlegter Wille, heute unser bereits schriftlich
abgefaBtes Testament verschlossen zur gerichtlichen Verwahrung zu iiberge-
ben und sind wirin der freien Verfiigung iiber unser dereinsten Nachlal3 we-
der durch Erbvertrige noch sonst in irgend einer Weise beschrénkt. [<] Die-
selben iiberreichten hierbei ein mit einem Privatsiegel fiinf mal verschlosse-
nes mitfolgender—Aufsehrift-versehenes Packet ohne Aufschrifi und erklarten
ferner: [-] Das iiberreichte Packet enthilt unser Testament, welches wir beide
unterschrieben sind-haben.«1© Das Testament wurde in einem Briefumschlag
iibergeben, den Fontane mit seinem Siegel fiinf Mal verschlossen hatte.
Amtsgerichtsrat Jordan, der die Verhandlung fithrte, nahm das Testament
entgegen, fligte zwei weitere Siegel hinzu und lieB auf der Vorderseite des
unbeschriebenen Umschlags festhalten:

»Dies Packet haben der Schriftsteller Theodor Heinrich Fontane und
dessen Ehefrau Emilie geb. Kummer heute mit einem Privatsiegelabdruck
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fiinfmal verschlossen laut besonderer Verhandlung den Unterschriebenen
als ihr Testament iiberreicht. Siegelung des Nachlasses ist verboten.

Berlin, den 7t Maerz 1892.

Jordan Schroeder
Amtsgerichtsrath Aktuar«!!

Nachdem das Testament in das Verwahrungsbuch fiir letztwillige Verfu-
gungen eingetragen war, wurde mit groBen Ziffern noch die Registrier-Num-
mer auf dem Umschlag festgehalten: 40660. Ein Auszug aus dem Verwah-
rungsbuch wurde dem Protokoll beigefuigt.

{Tber den Wert des Gegenstandes der Verhandlung bestanden offenbar
bei den Eheleuten Fontane keine genauen Vorstellungen. Zunichst wurde an
der entsprechenden Stelle des Protokolls 4 bis 5000 Mark eingetragen,
anschlieBend wurde die Angabe gestrichen und die Zahl 12000 dariiberge-
schrieben. Zum AbschluB der protokollarischen Prozedur quittierten die
Eheleute — der Schriftsteller mit groBem Schriftzug und, was sonst selten
vorgekommen war, mit vollem Namen: »Theodor Heinrich Fontane, dar-
unter seine Frau »Emilie Fontane. geb. Kummer.« Gerichtsrat Jordan und
Gerichtsaktuarius Schroder unterzeichneten ebenfalls. (Abb. S. 21) Die
Rechnung fiir diesen gerichtlichen Akt belief sich auf 13,25 Mark - Stempel-
gebiihr 1,50 Mark, Schreibgebiihr fir zwei Seiten a 10 Pfennig, Porto 5 Pfen-
nig; der groBte Posten war die Gebiihr fiir die Annahme des Testaments, die
fiir die Wertstufe 9 bis 12000 Mark nach dem Tarif zum Gesetz vom 10. Mai
1851 auf 11,50 Mark festgesetzt wurde. Mit der Begleichung dieser Kosten
endete der gerichtliche Akt der Deposition der letztwilligen Verfugung.

Am 7. Mirz 1892 hatten die Eheleute Fontane ihr Testament auf dem
Kéniglichen Amtsgericht hinterlegt. Sechseinhalb fruchtbare Jahre waren
Fontane noch beschieden, in denen einige seiner berithmtesten Werke er-
schienen — Effi Briest, Meine Kinderjahre, Von Zwanzig bis Dreiflig, Der Stech-
lin. Am 20. September 1898 starb Fontane. Am 14. Oktober 1898 bat Emilie
Fontane das Konigliche Amtsgericht um die Festsetzung eines Termins zur
Testamentseroffnung. Als Erben nannte sie die drei gemeinsamen Kinder
Theodor, Martha und Friedrich Fontane. Zu den Unterlagen, die aus diesem
AnlaB von der Witwe vorgelegt wurden, gehort die Sterbeurkunde Fontanes
und der Auszug aus dem Verwahrungsbuch iiber die Hinterlegung des
Testaments, der sog. Rekognitionsschein.

Die Sterbeurkunde wurde am 21. September 1898 vom Standesamt
Berlin I11. fiir die Friedrichsvorstadt und das Schoneberger Revier ausge-
stellt. Theodor Fontane jun. besorgte die Formalititen. Er ging aufs Standes-
amt und gab dort, nachdem er sich legitimiert hatte, die notwendigen An-
gaben zu Protokoll.!?
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Sterbe-Urkunde.
Nr. 892.
Berlin, am 21. September 1898.

Vor dem unterzeichneten Standesbeamten erschien heute, der Personlichkeit
nach durch Pafikarte anerkannt, der Militdar-Intendantur-Rath Theodor Fon-
tane, wohnhaft zu Schoneberg, Wiirzburgstrafe 20, und zeigte an, dal3 der
Schrifisteller Theodor, Henri Fontane, 78 Jahre alt, evangelischer Religion,
wohnhaft zu Berlin, PotsdamerstraPe 1345, geboren zu Neu-Ruppin, Kreis Rup-
pin, verheirathet mit Emilie adoptirte Kummer geborne Rouanet, wohnhafi hier-
selbst, Sohn des verstorbenen Rentiers Louis Fontane, wohnhaft zuletzt zu Schiff-
miihle und dessen verstorbenen Ehefrau, deren Vorname dem Anzeigenden unbe-
kannt, geborenen Labry, wohnhafi zuletzt zu Neu-Ruppin zu Berlin in seiner
Wohnung, am zwanzigsten September des Jahres tausend acht hundert neunzig
und acht, Nachmittags um neun Uhr verstorben sei. Der Anzeigende erkldrte,
vom vorbezeichneten Sterbefalle aus eigener Wissenschaft unterrichtet zu sein.

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben.

Theodor Fontane.13
Der Standesbeamte.
In Vertretung. Herford.4

DaB vorstehender Auszug mit dem Sterbe-Haupt-Register des Standesamts
zu Berlin I gleichlautend ist, wird hiermit bestitigt.

Berlin, am 2/ten September 1898.

Der Standesbeamte.

[Siegel] Justinius.

Controllbuch N°. 220.15

Als Termin fiir die Testamentseréffnung wurde durch das Konigliche
Amtsgericht der 21. Oktober 1898 festgesetzt. Derselbe Gerichtsrat Jordan,
der den verschlossenen Umschlag sechs Jahre zuvor zur Verwahrung entge-
gengenommen hatte, leitete die Er6ffnung des Testaments. Natiirlich wurde
auch in diesem Fall ein ausfiihrliches Protokoll aufgesetzt, dem zu ent-
nehmen ist, daB von den Angehérigen nur Theodor Fontane jun. der
Testamentseroffnung beiwohnte. Die anderen Erben wurden durch einen
von Amtswegen zugeordneten Bevollmichtigten vertreten, einen Referendar
namens Tamaschke. Nach der Erledigung der Formalititen wurde der Um-
schlag mit den sieben Siegeln gedffnet. Auch dieser Umschlag wurde zu
den Akten genommen, wo er sich noch heute befindet. Auf der Riickseite
enthilt er die sieben Siegel, die bei der Testamentserdffnung nicht beschéadigt
wurden. Nachdem der Sohn die Unterschriften seiner Eltern anerkannt
hatte, wurde das Testament verlesen:
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Unser letzter Wille!

l. Ich, Theodor Fontane, setze fiir den Fall meines Todes zu meinen Erben

ein:
a. meine Ehefrau, Emilie geb. Kummer, 10
b. meine Tochter, Martha Fontane,
¢. meinen Sohn, Theodor Fontane,
d. meinen Sohn, Friedrich Fontane,

2. Ich, Emilie Fontane, setze fur den Fall meines Todes zu meinen Erben ein:
a. meinen Ehemann Theodor Fontane,

b. meine Tochter, Martha Fontane,
¢. meinen Sohn, Theodor Fontane,
d. meinen Sohn, Friedrich Fontane.

3. Von unserem gemeinsamen Vermogen soll der Ueberlebende von uns
beiden, so lange er lebt, die freie und unbeschrankte Verfiigung unter
Lebenden, sowie den unbeschrankten Nieflbrauch und die Verwaltung bis
zu seinem Tode haben, auch nicht verpflichtet sein, iiber die Verwaltung
des Vermogens Rechnung zu legen oder sonst Rechenschaft zu geben.
Unsere Kinder haben sich mit dem zu begniigen, was beim Tode des letzt-
lebenden von uns noch von dem Nachlal3 vorhanden sein wird.

4. Nach dem Tode von uns beiden soll den vorhandenen NachlaB, soweit er
in beweglichem Vermogen besteht, unsere Tochter Martha erhalten. Von
dem vorhandenen baaren Gelde und geldwerthen Papieren erhalten un-
sere S6hne den dem Pflichttheil entsprechenden Betrag, d. i. ein Neuntel,
withrend die iibrigen sieben Neuntel unsere Tochter Martha erhilt. Alle
Geldbetrige, welche nach dem Tode des letztlebenden von uns aus dem
Urheberrecht literarischer Werke zu dem NachlaB3 flieBen, sollen in der
Weise getheilt werden, daB3 unsere Tochter Martha die Hilfte, unsere
Sohne Theodor und Friedrich je ein Viertel erhalten, und zwar soll unsere
Tochter Martha, welche zur Empfangnahme des Geldes hierdurch er-
méchtigt wird, die Theilung in gedachter Art bei jedem Eingange sofort
vornehmen.

5. Die Verfiigung iiber Alles, was sich an ungedruckten Schriftstiicken und
Schriftwerken nach dem Tode des Letztlebenden vorfindet, iibertragen
Wir:

1. unserer Tochter Martha,

2. dem Schriftsteller Dr. Paul Schlenther,

3. dem Rechtanwalt Paul Meyer, z. Zt. JerusalemerstraBe 53/54.

Diese drei sollen unbeschrinkt entscheiden, was mit den Schriften ge-
schehen soll; sie haben auch uiber die Art der Verwerthung oder Vernich-
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tung zu bestimmen. Wollen sie eine Schrift zum Druck geben, so sollen
Sie den Verlag unseres Sohnes Friedrich bevorzugen. Letzterer hat, wenn
noch andere Angebote gemacht werden, unter gleich guten stets das Vor-
recht. Die genannten drei entscheiden, sobald sie sich nicht einigen
konnen, stets durch Majoritit. Sollte einer von ihnen das ihm ubertragene
Amt nicht annehmen oder sterben, so haben die beiden Andern zu nota-
riellem Protokolle einen Dritten zu erwihlen; konnen sie sich tiber diesen
nicht einigen, so entscheidet zwischen den von [hnen Vorgeschlagenen das
Loos, welches in der Verhandlung vor dem Notar zu ziehen ist.
Die ernannte Kommission ersuche-ich, Theodor Fontane, fir den Fall, dal}
ich zuerst sterben sollte, meiner Ehefrau mit Rath und That zur Seite zu
stehen und, falls meine Frau es verlangt, sofort ihr Amt anzutreten.

6. Jedes unserer Kinder, welches dieses Testament, oder eine der Bestim-
mungen desselben anficht, setzen wir auf den Pflichttheil.

7. Wir behalten uns vor, dies Testament durch Nachzettel zu erganzen oder
abzuandern.
Solche Nachzettel sollen giiltig sein, wenn sie von uns gemeinschaftlich
unterschrieben sind.

8. Wir verbieten die Siegelung unseres Nachlasses.!’

Berlin, den 7.ten Februar 1892.18
[gez.:] Emilie Fontane. [gez.:] Th. Fontane.!”

Noch am Tag der Testamentserdffnung wurden drei Ausfertigungen der
Unterlagen fiir Theodor Fontane, Emilie Fontane und Friedrich Fontane an-
gefertigt. AuBerdem wurde auf richterliche Anordnung eine beglaubigte
Abschrift des Testaments an Paul Schlenther nach Wien gesandt. Dieses
Schriftstiick liegt heute im Theodor-Fontane-Archiv.20 Es wurde 1981 zu-
sammen mit dem TeilnachlaB von Paul Schlenther erworben.?! Eine weitere
beglaubigte Abschrift ging an das Konigliche Erbschaftssteueramt. Rechtsan-
walt Paul Meyer erhielt eine einfache Abschrift. Unklar bleibt, warum die
durch das Testament besonders begiinstigte Tochter Martha Fontane nicht
mit einer Ausfertigung bedacht wurde.

Wenige Tage nach der Testamentseroffnung erhielt Emilie Fontane die
gerichtliche Aufforderung, »binnen einer Woche den Werth des gemein-
schaftlichen Vermogens zwecks Kostenberechnung zu den Akten anzu-
zeigen«.22 Daraufhin schickt die Witwe Fontane am 9. November einen Brief
an das Amtsgericht, den Friedrich Fontane fiir sie geschrieben hat und in
dem es heiBt: »Auf die Aufforderung vom 2. Nov. cr. teilt die Unterzeichnete
ergebenst mit, daB das gemeinschaftliche Vermégen nach dem Tode meines
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Mannes am 1. November cr. M: 34200,- betragen hat.«23 Daraufhin wurde
am 18. November 1898 durch das Amtsgericht eine Rechnung von 37,30
Mark erstellt, in der die Gebiihren fur die Er6ffnung des Testaments
aufgrund der Angabe des Wertes von 34.200 Mark auf 26,- Mark festgesetzt
wurden, Schreibgebiihren fiir die Ausfertigungen mit 6,10 Mark, Stempel-
gebithren mit 4,50 Mark, Porto mit 0,30 und Schreibgebiihren mit 0,40
Mark zu Buche schlugen. Am 11. Januar 1899 kam es zu einer Riickfrage
durch das Kénigliche Stempel- und Erbschaftssteuer-Amt, »nach welchem
Objekt die Kosten fiir Eréffnung des Testaments berechnet sind«,24 die
durch das Amtsgericht am 25. Januar dahingehend beantwortet wurde, dal3
diese Berechnung auf den von der Witwe Fontanes mitgeteilten Angaben ba-
siere. Mit diesem Schriftwechsel endet der Testamentsakt, die Geschichte
des Nachlasses Fontanes fingt aber erst an. Es ist eine Geschichte von
[rrungen und Wirrungen, und sie ist bis auf den heutigen Tag nicht zu Ende
geschrieben.

In ihrem gemeinsamen Testament verfigten Theodor Fontane und seine
Frau iiber ihren gesamten NachlaB. Besondere Regelungen betrafen die
handschriftliche Hinterlassenschaft des Schriftstellers Fontane. Anders als
bei dem Bar-Vermogen sahen Fontane und seine Frau keine Notwendigkeit,
die Frage des Eigentums an den Handschriften zu regeln. Sie spielten in den
Uberlegungen offenbar nur als mégliche Quelle von Editionen eine Rolle,
aus denen sich Honorare ergeben konnten. Lediglich das Verfligungsrecht
sollte durch die NachlaBkommission ausgeiibt werden.

Obwohl Fontane in seinem Brief an Paul Meyer vom 12. Februar die Ab-
sicht zum Ausdruck gebracht hatte, »Zettel mit den Einzelbestimmungen
lber verschiedene Gegenstinde« anzufertigen, hat es offenbar keine weite-
ren letztwilligen Verfiigungen, Zusitze oder Anderungen zum Testament
gegeben. Wihrend der Verhandlung zur Testamentseroffnung am 21. Okto-
ber 1898 gab Theodor Fontane jr. die Erklarung ab, »da3 Nachzettel nicht
vorgefunden seien«.25

Die besondere Begiinstigung der Tochter Martha Fontane durch das
Testament hing zweifellos mit dem Wunsch der Eltern zusammen, die noch
unverheiratete Frau, die zum Zeitpunkt der Abfassung des Testaments
bereits iiber 30 Jahre alt war, zu versorgen. Dennoch ist die Abfindung der
beiden Sohne mit dem Pflichtteil, also dem Anteil am NachlaB, der einem
der gesetzlichen Miterben ohne schwerwiegende Griinde nicht entzogen
werden konnte,26 auffillig,2’ auch wenn man in Rechnung stellt, dal3
der Tochter gesetzlich ein Aquivalent fiir die von den Eltern bei Lebzeiten
erbrachten Aufwendungen zur Ausstattung ihrer beiden Briider zustand, ein
Gedanke, der im Testament jedoch keine Erwiahnung findet.
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Auch durch ihre Nominierung fiir die NachlaBkommission wurde Mete
eine Vorzugsstellung ihren beiden Briidern gegeniiber eingeraumt. Das
diirfte besonders Friedrich Fontane, der sich 1888 erfolgreich als Verlags-
Buchhiindler etabliert hatte, als eine ungerechtfertigte Zuriicksetzung emp-
funden haben. In seinem Handexemplar der 1936 erschienenen Erinnerun-
gen von Paul Meyer, das er auf vielen Seiten mit bissigen Bemerkungen glos-
siert hat, schrieb Friedrich Fontane iiber die Benennung Meyers fur die
NachlaBkommission, dieser sei von Fontane liberhaupt nur vorgeschlagen
worden, weil:

»a.) es geniigte, daB von den drei Kindern nur eins designiert wurde.
Sonst hitte sich das dritte, fortgelassene Kind zuriickgesetzt fithlen
konnen [mein Bruder war auch sehr ungehalten auf seinen
Freund,28 daB dieser nicht ihn, das ilteste Kind, sondern die Toch-
ter vorgeschlagen hatte].

b.) Paul Schlenther — als literarischer Berater — vollauf genugte.

¢) es sich empfahl, fiir AbschlieBung von Verlagsvertragen usw. einen
juristischen Beistand hinzuzuziehen.«??

Die Interessen Friedrich Fontanes wurden im Testament durch ein vages

Vorzugsrecht bei der Vergabe von Verlagswerken durch die Kommission
beriicksichtigt (§ 5). Bekanntlich zweifelte Fontane lange an der Geschifts-
tiichtigkeit seines Verleger-Sohnes.3 Doch bereits im Juni 1891 hatte dieser
in einem geschickten Coup die erste Gesamt-Ausgabe der erzahlerischen
Werke Fontanes, die sog. Dominik-Ausgabe, in seine Hand gebracht und da-
mit nicht nur »das ausschlieBliche Recht, eine Gesamtausgabe von Fontanes
erzihlenden Schriften (Romane, Novellen, Skizzen) zu veranstalten«31, son-
dern auch die Rechte fiir eine Reihe von Einzelausgaben. Bereits im Dezem-
ber 1889 hatte er das Verlagsrecht fiir frrungen, Wirrungen erworben, das
zeitlich beschrankt war und bis 1893 galt. Von seinem Bruder Theodor
kaufte er im Februar 1890 die Rechte auf Stine. Mit der Dominik-Ausgabe
iibernahm er die Rechte an Cécile (befristet zum Marz 1892) und Jenseit des
Tweed. Von seiner Mutter erwarb Friedrich Fontane im Juli 1891 die inzwi-
schen an den Autor zuriickgefallenen Rechte an L'Adulteraund Kriegsgefan-
gen. Der erste Verlagsvertrag, den Theodor Fontane direkt mit seinem Sohn
schloB, wurde am 29. Februar 1892 unterzeichnet, also genau in der Zeit, als
das Testament abgefaBt und deponiert wurde. Er sicherte Friedrich Fontane
das Verlagsrecht an Frau Jenny Treibel fur alle Ausgaben und Auflagen.3? Bis
zum Lebensende Fontanes blieb sein Sohn sein wichtigster Verleger. Er
erwarb die Rechte an Schach von Wuthenow und Graf Petdfy, in seinem
Verlag erschienen Stine, Frau Jenny Treibel, Meine Kinderjahre, der Erzahl-
band Von, vor und nach der Reise, Effi Briest, Die Poggenpuhls, Der Stechlin
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und Von Zwanzig bis Dreifig. Mit Ausnahme von Quitt und Unwiederbringlich
verlegte Friedrich Fontane also Fontanes gesamtes Spitwerk. Und die Ver-
lagsvertrage zwischen dem Schriftsteller und dem Verlag wurden stets so
abgefal3t, daB der Fontane-Verlag die Rechte »fiir saimtliche Auflagen und
Ausgaben« erhielt. Eine Gesamtausgabe war ohne die Rechtefuille, die Fried-
rich Fontane in seiner Hand vereinigte, undenkbar. Auch seine Erfahrungen
als Verleger konnten der Verwertung des Nachlasses zugute kommen, hatte
er doch in 10 Jahren etwa 250 Biicher auf den Markt gebracht. Wenn der
Fontane-Verlag 1892 auch noch am Anfang stand, zeichnete sich diese Ten-
denz doch bereits ab und war jedenfalls 1898 klar als Erfolgsbilanz sichtbar.
Durch das Testament wurde Friedrich Fontane jedoch zum ausfiihrenden
Organ der Entscheidungen der NachlaBkommission degradiert, einem
Instrument in der Hand seiner Schwester, denn der Rechtsanwalt Paul
Meyer und der Schriftsteller Paul Schlenther vermieden Konflikte mit den
Erben. Mit dieser Konstellation war Streit vorprogrammiert. Trotz dieser
Zuriicksetzung hat sich Friedrich Fontane in den Jahren ab 1898 wie keines
seiner Geschwister um die ErschlieBung und Verwertung des Nachlasses
bemiiht und die Sammlung von Briefen vorangetrieben, die in aufwendiger
Arbeit besorgt, abgeschrieben und nicht selten an die Eigentiimer zuriick-
geschickt werden muBten.

Und Theodor Fontane, der den Namen des Vaters trug und seit dem Tod
seines Bruders George (1887) der ilteste unter den Geschwistern war? Er
hatte sich mit dem Pflichtteil abzufinden. Sicher, Theo war versorgt, 1892, zu
dem Zeitpunkt, als seine Eltern ihren NachlaB regelten, hatte er bereits
erfolgreich Karriere gemacht, war verheiratet und hatte zwei Kinder, einen
Sohn und eine Tochter.33 Seine besondere Stellung als iltester Sohn der
Familie wurde im Testament jedoch weder durch die Einrdumung eines Mit-
spracherechtes in der NachlaBkommission noch durch eine Geste beriick-
sichtigt. Bereits bei der Aufzihlung der Kinder wurde er an die zweite Stelle
gesetzt. Kein Zweifel, hier war Mete die Nummer 1.

Friedrich Fontane hat seine Kritik an den testamentarischen Festlegungen
der Eltern spiter unverhohlen geduBert: »Die Befugnisse der Kommission
sind in dem Testament niedergelegt, das iibrigens mein Schwager Fritsch
als »selten schlecht« bezeichnet hat. U. a. war darin der Fall iiberhaupt nicht
vorgesehen, da3 meine Schwester ja noch heiraten konnte und daf eine gleich-
malige Dreiteilung unter den Kindern dann stattfinden solle.«34 Nachtriglich
fugte Friedrich noch hinzu: » Diese Unterlassung hat spiter leider zu verschie-
dentlichen MiBstimmungen unter den Kindern gefiihrt u. wurde erst nach
dem Tode der Tochter Mete dadurch ausgeglichen, daB sich in ihrem Nach-
laB ein Nachzettel von Frau Emilie — und zwar von den 3 Kindern u. dem
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Schwiegersohn unterschrieben! - vorfand, auf Grund dessen, die Dreiteilung
bestimmt u. anerkannt worden war. (Zettel jetzt im Besitz von Frau Rinkel!)«3?
Hermann Fricke spricht in seinem Aufsatz {iber Fontanes letzten Willen
von einer testamentarischen Verfiigung Emilie Fontanes iiber den Schreib-
tisch und die Manuskripte der bereits veroffentlichten Werke. »Am 18. Febru-
ar 1902 starb die Witwe des Dichters. Als Dank fiir eine ihr gewordene
Altersdotation des Staates hatte sie im Sommer 1901 eine groBe Schenkung
fast samtlicher Handschriften der gedruckten Werke, der Wanderungen,
Novellen und Romane an das Mirkische Museum in Berlin testamentarisch
festgelegt.«36 Eine Quelle, auf die sich diese Information stiitzt, ist nicht
angegeben.
Tatsiichlich wurde ein erster bedeutender NachlaBteil bald nach dem Tode
der Witwe Fontanes dem Mirkischen Museum iibereignet — Fontanes
Schreibtisch, sein Sessel und weitere Gegenstande. Im Eingangsbuch des
Mirkischen Museums findet man unter dem 17. Mirz 1902 dazu folgenden
Eintrag: »Von den Theodor Fontane’schen Erben auf Grund des letzten
Willens des Dichters dem Mirk. Museum geschenkt, dazu: die Manuscripte
seiner schon gedruckten Werke, die in dem Schreibtisch liegen.«37 DaB sich
diese Schenkung auf eine testamentarische Verfugung stutzt, wurde 1974 von
Christel Laufer widerlegt,3® und zwar unter Hinweis auf einen Brief von Paul
Schlenther an Martha Fritsch, die am 2. Mirz 1902, wenige Tage nach dem
Tod von Emilie Fontane, an die anderen beiden Mitglieder der NachlaBkom-
mission geschrieben hatte: »In den Nachrufen auf meine Mutter, welche in
den Zeitungen erschienen u. vermuthlich auf eine gemeinsame Quelle
suriickzufiithren sind, findet sich fast iiberall die Angabe, daB jene sich veran-
laBt gesehen habe, noch im letzten Jahr ihres Lebens ihr Testament abzuan-
dern und den gesammten litterarischen Nachlall ihres Gatten dem Marki-
schen Provinzial Museum zu iiberlassen. Wo die Quelle dieser Nachricht zu
suchen ist und ob sie vielleicht auf eine thatséchliche, aber mifverstandene,
und in indiskreter Weise verbreitete AuBerung meiner Mutter sich stutzt, ist
mir nicht bekannt. Jedenfalls wire eine solche Ueberweisung unmoglich
gewesen, da das von meinen Eltern errichtete gemeinsame Testament von
dem iiberlebenden Theile nicht einseitig abgeindert werden konnte u. da
meine Mutter iiberdies bekanntlich schon vor 11/2 Jahren das ihr zustehende
Verfligungsrecht iiber den NachlaB ihres Gatten an die Kommission abgetre-
ten hatte.«39 Paul Schlenther antwortete am 4. Mirz: »Uber den Verbleib des
Nachlasses habe ich von Threr teuren Mutter nur eine einzige AuBerung
gehort. Das war am Charfreitag vorigen Jahres, als ich den Tag iiber zur Ein-
sicht in die Papiere bei ihr war. Wir standen, wie so oft in der N* 134, vor
dem alten Schreibtisch, dessen Schubladen sich mir zum ersten Mal 6ffnen
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sollten. Der alte Tisch am neuen Platz mutete mich fremd an, und sie merkte
das. Dann sagte sie: >nach meinem Tode kommt der Schreibtisch mit allem
was darin ist, ins neue Markische Museum. Das hat mein Alter so gewollt,
damit keins der Kinder durch den Besitz dieses teuersten Erbstlicks vor den
Andern bevorzugt wird.« Sofort dachte ich, ohne es IThrer Mutter auszuspre-
chen, an die Mdéglichkeit, im neuen Museum ein Fontane-Zimmer einzu-
richten —, wie es im Wiener Rathause ein Grillparzer-Zimmer, in Ziirich ein
Gottfried Keller-Zimmer gibt. Dies Zimmer miiite moglichst treu dem
lieben alten Arbeits- und Freudenraume in der Potsd. Str. nachgebildet
werden, gefiillt mit Th. F.-Reliquien, soweit sie habhaft sind. Als Haupt- und
Ehr-stiick zwischen zwei Fenstern der Schreibtisch, und darin, soweit es
Platz hat, das Fontane-Archiv. Wird Schreibtisch und Archiv der Stadt
Berlin vermacht, so hiitte die Stadt Berlin fur wiirdige Einrichtung und sorg-
same Pflege des Fontane-Zimmers zu sorgen. Der Biograph und Nachla3be-
arbeiter aber miiBlte in diesem Zimmer, an diesem Schreibtisch arbeiten. Das
war ein Bild, wie es mir vorschwebte, als Frau Emilie noch am Leben war.
Ich glaubte, iiber das Schicksal des Schreibtisches und seines Inhalts sei end-
giltig von beiden Eheleuten verfiigt worden. Schon in Berlin horte ich von
Paul Meyer, und Ihr Schreiben, verehrte Freundin, bestitigt es mir, daB
dieses nicht der Fall ist, daB Meister Theodor nichts verfligt habe und Frau
Emilie einseitig nichts verfiigen konnte. Nun, dann ist’s ja klar. Das Recht
uber einen Schreibtisch als Mobel-Stiick zu verfiigen, haben nur die Erben;
ebenso haben, wie mir scheint, iiber den Verbleib des litterarischen Nachlas-
ses nur die Erben ein Verfugungsrecht. Die Commission ist nur dazu da,
Uber die Veroffentlichung des litterarischen Nachlasses zu befinden.
Soweit dieser NachlaB Eigenthum ist, gehort er den Erben, soweit er ein
offentliches Interesse hat, unterliegt er den Bestimmungen der Comission [!].
Dal Th. F. selbst ihm ein 6ffentliches Interesse zusprach, bewies er zur
Geniige durch Einsetzung dieser Commission. Die Erben also haben den
NachlaB zu bewahren und zu besitzen, der Commission aber muB er jeder-
zeit zuginglich bleiben und ohne ihre Genehmigung darf er weder verbreitet
noch vernichtet werden. So liegen nach meiner Ansicht die Competenzen.
Keineswegs aber ist der litterarische NachlaB eines Dichters vom Range
Th. F’s ausschlieBlich Familienpapier, sondern er gehort auch zur
Geschichte der Cultur seiner Zeit und seines Volks. In diesem Sinne hat die
Commission zu walten. DaB Friedrich Fontane als Miterbe, Mitverleger,
Mitarbeiter (denn das ist er) den NachlaB bei sich aufbewahre, dagegen habe
ich nicht das Mindeste einzuwenden.«40 Aus diesem Brief zog Laufer die
SchluBfolgerung: »Emilie Fontane hatte zwar die Absicht geiuBert, den
literarischen NachlaB ihres Lebensgefihrten dem Mairkischen Museum
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anzuvertrauen, rechtskriftig verfigen konnte sie diese Absicht jedoch
nicht.«4!

Nach dem Tode von Emilie Fontane (1902) brach zwischen Martha
Fritsch und ihrem Bruder Friedrich Fontane ein erbitterter Streit aus, der
teilweise sogar zum Austausch von Rechtsanwaltsschreiben fithrte. Die
Geschwister begannen sich zu siezen, der Ton war auf dem Gefrierpunkt an-
gekommen. Karl Emil Otto Fritsch. der Martha Fontane inzwischen gehei-
ratet hatte, brach den Kontakt zu seinem Schwager zeitweise sogar vollig ab.
Es ging um Kompetenzen, editorische Entscheidungen, die Aufbewahrung
des Nachlasses, die Verteilung der Arbeit. Die Darstellung dieser Interessen-
Konflikte bleibt einem anderen Zusammenhang vorbehalten. Hier genugt es,
die Frage aufzuwerfen, ob die Diskrepanzen zwischen den Geschwistern zu
vermeiden gewesen wiren und ob eine andere Abfassung des Testaments sie
verhindert hitte. Wie hatte doch der seelige Schickedanz, Ziegelstreicher-
sohn aus dem bei Potsdam gelegenen Dorf Kaputt und Sekretiir der deutsch-
englischen Hagelversicherungsgesellschaft Pluvius, kurz vor seinem Ableben
zu seiner Frau gesagt: »Ein Testament hab’ ich nicht gemacht. Es giebt doch
bloB immer Zank und Streit.«#2

Fiir Emilie Fontane brachte die Testamentsangelegenheit noch eine
besondere Peinlichkeit mit sich. Paul Meyer hatte im § 1 des von ihm ausge-
fertigten Testaments bei den Angaben zu ihrer Person nach »geborene« eine
Liicke gelassen, in die Theodor Fontane mit eigener Hand den Namen
»Kummer« eintrug. Thr Sohn Theodor gab bei seinem Besuch auf dem Stan-
desamt am 21. September 1898 zu Protokoll, sie sei eine geborene Rouanet,
adoptierte Kummer. So wurde es auch auf Fontanes Sterbe-Urkunde fest-
gehalten. Sie selbst zeichnete am 7. Mirz 1892 mit »Emilie Fontane. geb.
Kummer«. Bis ins hohe Alter blieb diese Frau durch die Unsicherheit ihrer
Herkunft als uneheliches Kind der Predigerwitwe Miiller, geb. Rouanet,
stigmatisiert, das erst im Alter von drei Jahren per Zeitungsannonce in dem
Globenfabrikanten Karl Wilhelm Kummer und seiner Frau Adoptiveltern
gefunden hatte. Bemerkenswert erscheint auch, daB Theodor Fontane jun.
auf dem Standesamt den Vornamen seiner GroBmutter Emilie Fontane, geb.
Labry, nicht anzugeben vermochte.

Fontanes Ehefrau Emilie war die erste, die den handschriftlichen Nachlall
Fontanes nach dem Tode ihres Mannes sichtete. Sie vernichtete, wie ihr
Sohn Friedrich erinnerte, Teile des Briefwechsels und Manuskripte: »Meine
Mutter widmete sich nun auch der Durchsicht der zahlreichen Faszikel mit
teils beinahe fertigen Manuskripten, teils nur skizzierten Fragmenten und
Entwiirfen. Manches mag in den Ofen gesteckt worden sein, was vielleicht
noch brauchbar gewesen wire. Darunter hat sich sicher ein Roman befun-
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den, der wohl nur noch der letzten Durcharbeitung und Feilung bedurfte.
Das muB} sie meiner Schwester erzihlt haben. Jedenfalls brachte man ihr
schonend bei, in solchen Zweifelsfillen doch lieber die Ansicht der Kom-
mission zu horen. Vermutlich hat aus dem Anlal3 der Verbrennung des
Romanmanuskriptes damals Schlenther mich aufgefordert, alles nur Denk-
bare zu sammeln und aufzubewahren, vor allen Dingen nichts zu vernich-
ten.«43 Bettina Machner® vermutet, daB es sich dabei um den nach-
gelassenen Roman Mathilde Mohring handelte, das Manuskript mithin gar
nicht vernichtet ist. Ohne Zweifel hat Emilie jedoch das umfangreiche Brief-
werk Fontanes durch radikale Eingriffe dezimiert. In dem Vorwort zu den
Familienbriefen heiBt es: »Offenbar hat sie |[...] zahlreiche Briefe vernichtet,
so daB im Zusammenhange der Reihenfolge empfindliche Liicken entstan-
den sind. Der Briefwechsel Fontanes und seiner Gattin wiahrend ihrer fast
funfijahrigen Brautzeit, der im Nachlasse von Frau Fontane sich vorfand, hat
infolge ihrer ausdriicklichen Anordnung ungelesen verbrannt werden miis-
sen.«%5 Eigentlich ist die Verfligung nach den Mitteilungen Friedrich Fonta-
nes jedoch eine andere gewesen: »Genau war es so: dieses mehrfach versie-
gelte Paket mit Briefen aus unsrer Verlobungszeit soll nach dem Tode des
Letztlebenden in das Grab gelegt werden. — Die Kinder (mit Schwiegersohn)
empfahlen Frau Emilie die Verbrennung der Papiere als sicherste Zer-
storungsart. Frau Emilie hat vor ihrem Tode noch eine Durchsicht vollzogen
und einzelne Zettel — Originalgedichte — vor dem Untergang gerettet.«46

Anmerkungen
Mein Dank gilt dem Landesarchiv Berlin fiir die Publikationserlaubnis des Testa-
ments Fontanes und dem Theodor-Fontane-Archiv fir die Genehmigung der Zita-

lon aus verschiedenen Archivalien.

| PAuL MEYER: Erinnerungen an Theodor Fontane 1819-1898. Berlin 1936, S. 26.

2 Ebd.

3 Theodor-Fontane-Archiv V 111, 115 (HBV 92/23).

4 PauL MEYER, wie Anm. 1, S. 59 (HBV 92/31).

v Theodor Fontane und Martha Fontane. Ein Familienbriefnetz. Hrsg. von REGINA
DieTerLE. Berlin, New York: de Gruyter 2002, S. 421 £.

6

Friedrich Fontane glossierte diese Passage der Erinnerungen Meyers (s. Anm.
1) in seinem Handexemplar mit folgender Bemerkung: »Ganz unklar. In der

alten Kadettenanstalt hat der Sohn George nie unterrichtet. Die Raume waren
Th. F. wohl deshalb bekannt, weil er ofter den Bibliothekar — ich glaube Holtze
(Vater) — dort aufgesucht hatte.« (Theodor-Fontane-Archiv Qu 100, S. 24).
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Handschriftliche Passagen kursiv.

Landesarchiv Berlin, A Pr. Br. Rep. 005 A, Nr. 6883 (im folgenden »Testa-
mentsakte«), Bl. 17-V,

Testamentsakte, wie Anm. 10, Bl. 12T

Handschriftliche Passagen kursiv.

Nicht die Unterschrift Theodor Fontanes, sondern der vom Schreiber, der die
Urkunde ausgestellt hat, eingetragene Namenszug.

Wie Anm. 13.

Testamentsakte, wie Anm. 10, Bl. 67V,

Kummer] Erginzung von Hand Theodor Fontanes.

Die Siegelung war eine Form der Sicherung von Nachlissen, die gerichtlich
verfiigt wurde, wenn sich kein Erbe meldete, alle Erben abwesend oder nicht
rechtsfihig waren, auch bei Erbstreitigkeiten kam sie zur Anwendung. Ein ge-
siegelter NachlaB stand den Erbberechtigten erst nach aufwendigen gericht-
lichen Prozeduren wieder zur Verfugung. Eigentlich war diese Klausel unnotig,
denn das Allgemeine Landrecht fiihrt aus: »Hat jedoch der Verstorbene einen
am Ort gegenwiirtigen Ehegatten hinterlassen, so bedarf es [...] in der Regel
nach keiner von Amts wegen zu verfiigenden Siegelung.« (Allgemeines Land-
recht fiir die Preuflischen Staaten von 1794. Mit e. Einf. von Hans Hattenhauer u.
e. Bibliographie von Giinter Bernert. 2. erw. Aufl. Neuwied u. a.: Luchterhand
1994, T1. I, Tit. IX, § 462 — S. 126). Es ist also unklar, wogegen Fontane und
seine Frau sich durch diese Bestimmung absichern wollten.

7] Erginzung von Hand Theodor Fontanes; Februar] Erginzung von Hand
Theodor Fontanes.

Testamentsakte, wie Anm. 10, Bl. 107-11V,

Notariell beglaubigte Abschrift vom 21. Oktober 1898, Theodor-Fontane-
Archiv Ga 34.

Vgl. Fontane-Blatter 34/1982, S. 129-147 und S. 234 f.

Gerichtliches Schreiben vom 2. November 1898, unterzeichnet Jahns, Ge-
richtsschreiber, Testamentsakte, wie Anm. 10, Bl. 147,

Brief von der Hand von Friedrich Fontane, unterschriecben von Emilie Fon-
tane, Testamentsakte, wie Anm. 10, Bl. 15/19. Fontanes Schwester Elise Weber
gab dagegen in ihren Erinnerungen an, die Hinterlassenschaft Fontanes hatte

60.000 Mark betragen (Bei der Schwester Fontanes.. In: Neues Wiener Journal.
Wien, Nr. 8227, 24.9.1916, vgl.: »Erschrecken Sie nicht, ich bin es selbst«. Erinne-

rungen an Theodor Fontane. Hrsg. von WOLFGANG RascH und CHRISTINI
HeHLE, Berlin: Aufbau Verlag 2003, S. 255.)
Testamentsakte, wie Anm. 10, Bl. 17T.
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Testamentsakte, wie Anm. 10, Bl. 8V.

Das Allgemeine Landrecht nennt eine Reihe von Griinden, die dazu fuhren
konnen, daB Kinder von ihren Eltern enterbt werden, etwa wenn sie den El-
tern nach dem Leben trachteten oder sich sonst schwerer Vergehen schuldig
gemacht hiitten (ALR, wie Anm. 17, Teil I, Tit. II, § 399 ff.). Die angewendete
Teilungsregel entspricht iibrigens nicht der im ALR genannten, wonach der
Pflichtteil bei zwei Kindern auf ein Drittel, bei drei und vier Kindern auf die
Hilfte dessen festgesetzt ist, was jedes Kind »zum Erbtheile erhalten haben
wiirde, wenn die gesetzliche Erbfolge statt gefunden hatte«, mithin wire der
Pflichtteil hier mit 1/6 anzusetzen gewesen (Teil II, Tit. I, § 392).

Weicht diese Disposition doch ab von dem Grundsatz: »Kinder beerben ihre
Aeltern zu gleichen Theilen« (ALR, wie Anm. 17, TL. I1, Tit. I, § 302).

Den Rechtsanwalt Paul Meyer.

Handschriftlicher Eintrag von Friedrich Fontane in den Erinnerungen ... von
Paul Meyer, wie Anm. 6, S. 27.

Vgl. Fontane Blatter 64/1997, S. 10-63.

Verlagsvertrag zwischen Theodor Fontane und dem Deutschen Verlagshaus
(Emil Dominik) vom 10. Januar 1890, Theodor-Fontane-Archiv W 750, vgl.
Fontane Bldtter 68/1999, S. 51 f.

Vgl. Fontane Bldtter 68/1999, S. 58 f.

UrsurLa voN FoRrsTER: »Theo«. Aus dem Leben ihres Grofvaters Th. Fontane

Jun. berichtet eine Enkelin. In: Fontane-Blatter 32/1981, S. 691-705.

FrIEDRICH FONTANE, wie Anm. 6, S. 27.

Ebd. Der Nachzettel ist der Forschung bisher noch nicht bekannt geworden.
Im Theodor-Fontane-Archiv befindet er sich nicht, obwohl der NachlaBteil,
der sich bei den Rinkels befand, 1998 in den Besitz des Theodor-Fontane-Ar-
chivs iibergegangen ist (vgl. Fontane Bldtter 68/1999, S. 114-229 und Fontane
Blatter 60/1995, S. 192-197).

HerMANN Fricke: Theodor Fontanes leizter Wille und seine Vollstreckung. Ein
Beitrag zur Biographie. In: Der Bdr von Berlin. Jahrbuch des Vereins fiir die Ge-
schichte Berlins. 11. Folge, Berlin 1962, S. 86-100, hier S. 92 f.

Zit. n. BETTINA MACHNER: Potsdamer Strafle 134 C. Der Dichternachlafi. In:
Fontane und sein Jahrhundert. Hrsg. von der STIFTUNG STADTMUSEUM BERLIN.
Berlin: Henschel Verlag 1998, S. 251-268, hier S. 255.

CHRISTEL LAUFER: Der handschrifiliche Nachlaf} Theodor Fontanes. In: Fontane-
Bldtter 20/1974, S. 264-287, der Brief Schlenthers auf S. 267.

Martha Fritsch an Paul Schlenther und Paul Meyer, Berlin, 2. Mirz 1902, zit.
nach: Theodor Fontane und Martha Fontane. Ein Familienbriefnetz, wie Anm. 5,
S. 512,

Theodor-Fontane-Archiv, W 6.
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CHRISTEL LAUFER, wie Anm. 38, S. 268.
THEODOR FONTANE: Der Stechlin. 12. Kapitel. GBA 2001, S. 140.

FriepricH FONTANE: Die letzten Jahre meiner Muitter. In: HERMANN FRICKI

Emilie Fontane. Mit unveroffentlichten Gedichten und Briefen von Theodor und
Rathenow 1937, S. 102-108, hier S. 104, Zu dem vernichteten

Emilie Fontane.

Roman vgl. den Nachruf von Otto Pniower auf Emilie Fontane in Der Tag

20.2.1902.

Wie Anm. 37, S. 257.

Theodor Fontane's Briefe an seine Familie. Bd. 1-2, Berln: Fontane 1905, Bd. 1,

S. VL

HeERMANN FRICKE: Emilie Fontane. Mit unverdffentlichten Gedichten und Briefer

von Theodor und Emilie Fontane. Rathenow 1937, S. 137. Anm. zu S. 16,30.
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Fast eine »literarische Fehde« — Aus den
Anfiangen der Fontane-Forschung: Ein Brief
Otto Pniowers an Gustav Roethe

MIRKO NOTTSCHEID, ANDREAS STUHLMANN

Der hier erstmals abgedruckte Brief von Otto Pniower an Gustav Roethe
enthilt zum einen eine Reihe aufschlussreicher Mitteilungen iiber das Ver-
hiltnis von Nachlasspflege bzw. -erschlieBung und institutionalisierter Ger-
manistik am Beginn der literaturwissenschaftlichen Auseinandersetzung mit
dem Werk Theodor Fontanes. Zum anderen, und dies scheint uns wichtiger,
erinnert er daran, dass Fontanes Werk um das Jahr seines hundertsten
Geburtstags 1919 herum fiir kurze Zeit zum Gegenstand damals aktueller
methodologischer Auseinandersetzungen innerhalb der zeitgendssischen
Literaturwissenschaft wurde.

Das Schreiben entstammt einem Splitternachlass Roethes!, der im Jahre
1985 aus dem Hamburger Nachlass seines Schiilers Ulrich Pretzel in die
Staatsbibliothek zu Berlin — PreuBischer Kulturbesitz iiberfiihrt wurde.

Schreiber wie Adressat des Briefes nahmen in den Jahren nach 1900 im
wissenschaftlichen und kulturpolitischen Leben der Reichshauptstadt wich-
tige, aber keineswegs gleichgewichtige Positionen ein. Beide hatten ihr ger-
manistisches Studium in Berlin absolviert, wo Karl Miillenhoff und vor al-
lem Wilhelm Scherer ihre prigenden Lehrer waren. Roethe (1859-1926)?,
der zuvor bereits Professor in Gottingen gewesen war, wurde 1902 Ordina-
rius fiir deutsche Philologie in Berlin. Nicht zu unterschitzenden wissen-
schaftspolitischen Einfluss gewann er durch Nebenimter, vor allem als einer
der stindigen Sekretire der Koniglich-PreuBischen Akademie der Wissen-
schaften und als Vorsitzender ihrer Deutschen Kommission. Der etwa
gleichaltrige Pniower (1859-1932)3, dem aufgrund seiner jiidischen Herkunft
der Zugang zum Hochschullehramt erschwert war, schlug sich einige Jahre
mit wissenschaftlichen Hilfsarbeiten durch, bevor er 1893 in die Dienste des
Mirkischen Provinzialmuseums trat, dessen Direktion er im Jahre 1912
ubernahm.
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Roethe und Pniower hatten als junge Akademiker der 1884 in Berlin gegrun-
deten Gesellschaft der Zwanglosen angehort, die dem spiten Fontane und
seinem Werk besonders nahe stand.4 Mit der frithen Fontane-Forschung ist
vor allem der Name von Pniower eng verbunden, dessen positive Rezen-
sionen zu Irrungen, Wirrungen und Effi Briest Fontane noch personlich
freundlich zur Kenntnis genommen hatte. Im Spatsommer 1899 wurde
Pniower im Zusammenhang mit der damals durch Paul Schlenther und
Friedrich Fontane geplanten Gesamtausgabe mit der Ordnung des Nachlas-
ses betraut, ein Vorgang, auf den er am Anfang seines Briefes an Roethe hin-
weist.5 Neben zahlreichen kleineren Beitrigen legte er 1909 in Zusammenar-
beit mit Schlenther eine fiir lange Zeit maBgebliche Ausgabe von Fontanes
Freundesbriefen6 vor. Die auch im Brief erwihnte Ubergabe eines grofien
Teils des Manuskriptnachlasses an das Markische Provinzialmuseum durch
die Erben im Jahre 1903 diirfte nicht unwesentlich auf Pniowers Engagement
suriickzufiihren sein. Wihrend Pniower innerhalb der zeitgenossischen
Germanistik als ausgesprochener Fontane-Experte gelten konnte, enthalt
Roethes wissenschaftliches Oeuvre nur einen einschlidgigen Beitrag: seinen
anlisslich Fontanes hundertstem Geburtstag im Dezember 1919 publizierten
Gediichtnis-Aufsatz’, der von Roethes eingehender Kenntnis des Werkes,
mehr noch aber von seiner alldeutschen, antidemokratischen Gesinnung
Zeugnis ablegt, fiir die er Fontane — mit deutlichem Bezug auf die aktuellen
politischen Verhiltnisse in Deutschland nach dem verlorenen Krieg — in
Anspruch nimmt.

In zeitlicher Nihe zu dem Jubilium muss auch der vorliegende Brief
Pniowers entstanden sein, der auf eine Anfrage Roethes zu drei wichtigen
nachgelassenen Werken Fontanes antwortet. Da ein entsprechender Gegen-
brief ebenso fehlt wie erginzende Schreiben, kann das fehlende Datum nur
ungefihr erschlossen werden.8 Sowohl Pniowers Eingangsbemerkung, es sel
nun gerade 20 Jahre her, dass er Fontanes Nachlass ordnete, als auch die
spitere Erwiihnung der Fontane-Monographie Conrad Wandreys?, die kurz
vor dem Gedenktag, Anfang Dezember 1919, ausgeliefert wurde, lassen auf
die ersten Monate des Jahres 1920 schlieBen. Unklar ist auch der Grund fur
Roethes Interesse am Nachlass Fontanes, den er in seinem oben erwihnten
Gedichtnisaufsatz mit keinem Wort erwiihnt. Wir kommen abschlieend
noch einmal auf diese Frage zuriick.

Was Pniower zu Beginn des Briefes iiber die Geschichte des Fontane-
Nachlasses schreibt, bietet zwar keine grundsitzlich neuen Informationen,
erginzt aber doch unser Wissen iiber die Situation der Fontaneforschung
kurz nach dem Ende des Ersten Weltkrieges, nach dem Verkauf der Rechte
am literarischen Werk an S. Fischer (1914) und dem durch den Tod
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Schlenthers und Mete Fontanes faktischen Erloschen der von Fontane ein-
gesetzten Nachlasskommission (1916/1917).10 Interessant sind auch die knap-
pen Einschiatzungen der an der Nachlasspflege beteiligten Personen.

Weiterer Erklirung bediirfen hier die Schlusspartien des Briefes, die am
Beispiel Fontanes auf die damals aktuellen Auseinandersetzungen zwischen
den Anhingern einer im Laufe des 19. Jahrhunderts etablierten, historisch-
philologisch ausgerichteten Germanistik, wie sie vor allem im Kreise der
Scherer-Schule gepflegt wurde, und denen einer lebensphilosophisch funda-
mentierten, geistesgeschichtlichen Literaturwissenschaft verweisen. Ein Ex-
ponent dieser letzteren Richtung, die in den Jahren vor und nach dem Welt-
krieg in Gelehrten wie Friedrich Gundolf, Rudolf Unger oder Hermann Au-
gust Korff ihre wirkungsmichtigsten Vertreter fand, war auch Conrad Wand-
rey, dessen bereits erwihnte Monographie als das erste umfassende wissen-
schaftliche Werk zu Fontane gilt. Wandrey (1887-1944), der 1911 in Freiburg
bei Philipp Witkop mit einer Studie tiber Stefan George promoviert wurde, !
setzt bereits im Vorwort des Fontane-Buches — der von Pniower gegeniiber
Roethe so geheiBenen »schlechten Disposition« — seine Methode einer »be-
grifflichen Zergliederung und wertenden Zusammenschau« der »geistigen
Personlichkeit Fontanes« gegen »die vorgebliche Objektivitit« des »Histori-
schen oder Biographischen« ab. Er wolle nicht das »Privatleben des Dichters
- das so gern mit dem Biographischen verwechselt wird« ins Zentrum stel-
len, sondern die »bewegte Einheit des Individuellen und Kiinstlerischen als
selbstindiges Phinomen«!2 untersuchen. Damit bewegte sich Wandrey in
enger Nihe zu dem gestaltisthetischen Ansatz des George-Schiilers Frie-
drich Gundolf (1880-1931) — mit dem auch Pniower ihn vergleicht -, in des-
sen Mittelpunkt nicht mehr philologische Detailuntersuchungen, sondern
die synthetisierende, lebensphilosophisch geprigte Erfassung der geistigen
'Gestalt« des Dichters sowie seiner »Kriftec und »Wirkungen¢ stand.!3 Im
Zentrum fachlicher Auseinandersetzungen stand vor allem Gundolfs auch
beim breiten Publikum enorm erfolgreiche Goethe-Monographie'4, die ihm
unter Kritikern und Kollegen zwar viel Bewunderung einbrachte, deren be-
tont ahistorische Perspektive aber auch scharf kritisiert wurde. In diesem Zu-
sammenhang sei an das vehemente Auftreten Roethes in den Jahren 1919
und 1920 gegen Bestrebungen des preuBischen Kultusministeriums und ei-
nes Teils der literarischen und wissenschaftlichen Offentlichkeit erinnert,
Gundolf, seit 1916 Ordinarius in Heidelberg, als Nachfolger des 1913 ver-
storbenen Erich Schmidt nach Berlin zu berufen.!3

Provozierender noch als der methodische Rahmen musste auf Scherer-
Schiiler wie Roethe und Pniower jedoch Wandreys Versuch wirken, Fontane
selbst als Zeugen in dem aktuellen Methodenstreit aufzurufen. »Die Litera-
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turbetrachtung Schererscher Schule und Richtung [...] erschien ihm zweifel-
haft«16, heiBt es bei Wandrey im Zusammenhang mit Urteilen Fontanes iber
die zeitgenodssische wissenschaftliche Literaturkritik und Biographik, und
weiter: »Fontanes Einwinde sind nun auch innerhalb der Literaturwissen-
schaft selbst erhoben worden und haben zu einer fruchtbaren Auseinander-
setzung der einst modischen mit einer im Aufsteigen begriffenen Richtung
gefiihrt, deren Programm zum guten Teil mit Fontanes praktischer Asthetik
susammenfillt.«!7 Pniowers empérter Protest am Schluss des Briefes diirfte
sich vor allem auf diese Stelle beziehen.
Recht wahrscheinlich, wenn auch nicht sicher zu belegen, ist, dass Wand-
reys Buch der eigentliche Grund fiir Roethes Anfrage iiber den Nachlass
Fontanes bei Pniower gewesen sein konnte. Moglicherweise wollte Roethe
den Vorwiirfen Wandreys in Form einer Rezension entgegentreten, und dies
auch mit Hinweisen auf unverdffentlichte Werke im Nachlass verbinden.
Auch Pniowers Bemerkung, Wandrey wiirde »auch mich zur Abwehr
reizen« deutet in diese Richtung. Und tatsichlich bestellte Roethe sich das
Buch wenige Tage nach seinem Erscheinen im Dezember 1919 iiber die
Redaktion des von ihm mitherausgegebenen Anzeigers fiir deutsches Altertum
und deutsche Literatur.® Eine Besprechung ist jedoch ebenso wenig erschie-
nen wie eine andere einschligige Studie von Roethe, sodass liber diesen
Punkt nur spekuliert werden kann. Uberhaupt wurde das Buch damals in
Fachkreisen kaum rezensiert, was freilich nicht bedeutet, dass es nicht gele-
sen wurde und im iibrigen auch mit nachkriegsbedingten Zeitumstéinden zu
tun haben mag, durch die das Erscheinen vieler Zeitschriften und Rezen-
sionsorgane zeitweilig unterbrochen war. Soweit ermittelt, hat sich nur ein
der Berliner Schule nahe stehender Germanist damals 6ffentlich mit Wand-
rey auseinandergesetzt, der Berner Ordinarius Harry Maync (1874-1947),
ein Schiiler von Erich Schmidt. Wesentliche Argumente seiner Besprechung
— sie trégt den programmatischen Zusatz »eine methodologische Auseinan-
dersetzung«!® im Titel — diirften auch Roethe und Pniower geteilt haben.
Wandreys Buch sei zwar, so Maync, in vielfacher Hinsicht forderlich fur die
Forschung, er iibersehe aber mit an »[Georg] Simmel und Gundolf gemah-
nender Selbstherrlichkeit und konstruierender Einseitigkeit« die groie Be-
deutung, die Fontanes Lyrik, die Kriegsbiicher, die Novellen und nicht zu-
letzt die Wanderungen durch die Mark Brandenburg fir Stil, Form und Inhalt
der groBen Berliner Sittenromane hiitten, er versuche, »spekulativ und in for-
melhaftem Schematismus eine komplexe Personlichkeit auf einen General-
nenner zu bringen«20, In philologischer Hinsicht moniert Maync schlieBlich
— und dies ist hier im Zusammenhang mit den moglichen Motiven von Roe-
thes Anfrage von besonderem Interesse — die Beschrinkung der Untersu-
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chung auf das veroffentlichte Werk: »Die Synthetiker pflegen mit einer
falschen Vornehmheit, die sich an ihnen racht, auf die »Karrner« hinabzu-
blicken, die auch den unausgefiihrten Plinen und Torsi eines Kiinstlers als
entwicklungsgeschichtlich oft ganz besonders aufschluBreichen Objekten
sorgfaltige Untersuchung angedeihen lassen.«2! Die Kritik Mayncs wurde
spiter Uibrigens von Fritz Behrend, Schiiler Roethes und dessen Mitarbeiter
in der Berliner Akademie, aufgenommen, der im >neuenc< Jahresbericht
schrieb, Wandrey habe »einseitig (und dariiber hinaus unbillig) das Kunst-
werk, nicht den Kiinstler geschildert«.22

Pniower und Roethe haben in ihrer Arbeit die »Entdeckung« von Fonta-
nes Werk durch die institutionalisierte Germanistik vom Beginn an vorberei-
tet und gesteuert. Beide nahmen jedoch offentlich zu Wandreys Buch nicht
mehr Stellung. Wandreys Versuch, als Vertreter einer neuen methodischen
Richtung, eine ginzlich andere Sicht auf Fontane zu etablieren, stie3 auf ve-
hemente Ablehnung unter den jiingeren Mitgliedern der Berliner Schule, wie
die AuBerungen von Maync und Behrend zeigen. Historisch-philologische
Ansitze dominierten auch seither die Fontane-Forschung. Die kiirzlich ver-
storbene Charlotte Jolles, deren wissenschaftliche Wurzeln ebenfalls in der
Berliner Schule liegen, vertrat allerdings auch noch 1993 in der neuesten
Auflage ihrer bis heute maBgeblichen Fontane-Monographie die Auffassung,
Wandreys Buch, dessen »Gewicht nicht auf dem Biographischen, sondern
auf der Werkanalyse« liege, sei »trotz mancher iiberholten Urteile immer
noch mit Gewinn zu lesen.«23

Brieftext

Herrn Prof. Dr. G. Roethe
Geh. Regierungsrat.
(.‘har[ollenburg
Ahornallée 39

Lieber Herr Geheimrat.

Es ist jetzt gerade zwanzig Jahre her, daB ich Fontanes unerhort reichen
NachlaB ordnete. DaB vom >Storch von Adebar24 u. dem Bredowbuch?’
eine stattliche Masse vorhanden ist, weif ich noch genau. Bei den >Likedee-
lern(26 verlaBt mich die Erinnerung. Ich glaube aber, daf3 dariiber nicht be-
trachtliche Entwiirfe und Notizen vorliegen. Unser Museum besitzt nur die
Manuskripte der gedruckten Werke Th. Fs. Das Unvollendete verwahrt der
Sohn Friedrich??, der alles vorziiglich geordnet hat und die Dinge, soweit
Sein nicht sehr zulingliches Verstindnis reicht, sehr gut kennt. Nun hat er
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aber das Recht auf die Werke seines Vaters und, wie ich annehmen mub,
auch das auf die Paralipomena an den Verlag S. Fischer verkauft. Dieser Ver-
lag wird es sich nicht nehmen lassen, den NachlaB gehorig auszuschlachten.
Eine Publikation neuer Briefe ist schon geplant. Ein Dr. Krammer28 besorgt
sie. Ob er der richtige Mann dazu ist, weil3 ich nicht. Der allzu frithe Tod un-
seres trefflichen Schlenther2? macht sich hier méglicher Weise verhéngnis-
voll geltend. Er war von Fontane zusammen mit der Tochter3? und dem
Zwanglosen3! Paul Meyer,32 dessen Sie sich wohl erinnern, im Testament
damit betraut worden, die literarische Verwertung des Nachlasses zu tiber-
nehmen. Ob Meyer allein iiberhaupt noch das Recht hat mitzusprechen ist
fraglich. Ubrigens ist er recht leidend und wird kaum die Regung haben Ein-
spruch zu erheben. -

Mit Wandrey33 haben Sie insofern recht, als er seinem Buch34 durch die
schlechte Disposition sehr geschadet hat. Es sinkt gegen Ende bedeutend
von seiner Hohe. Sein literarischer Standpunkt sagt auch mir nicht zu. Die
Ausfille gegen die historische Betrachtungsweise sind schméihlich und wir-
den auch mich zur Abwehr reizen, wenn ich nicht in dieser traurigen Zeit
jede Lust zu einer literarischen Fehde verloren hitte. Aber von anderer Seite
regt sich der Widerspruch, und gestern sagte mir ein jiingerer Kollege3s, dab
er gegen W. in einer wissenschaftlichen Zeitschrift vom Leder ziehen wollte.
Hoffentlich tut er’s und hat Erfolg. Denn das muf endlich aufhoren, daf
man uns immer wieder als Priigelknaben behandelt. Gerade weil W. doch
ein feiner Kopf ist, drgern einen seine torichten Vorwiirfe. Trotzdem ist mir
sein Buch lieber als das gepriesene Gundolfsche3®.

Mit herzlichen Griilen
Ihr O. Pniower

Anmerkungen

1 Staatsbibliothek zu Berlin - PreuBischer Kulturbesitz, Nachlass 204 (Gustav
Roethe). Eine detaillierte Verzeichnung dieses nur wenige Stiicke umfassenden
Bestandes liegt nicht vor. Die Verfasser danken der Handschriftenabteilung
der Staatsbibliothek zu Berlin fiir die Abdruckerlaubnis. GroBere Teile der
Hinterlassenschaft von Gustav Roethe liegen in der Niedersichsischen Staats-
und Universititsbibliothek Gottingen (Hauptnachlass: Manuskripte, Lebens:
zeugnisse, Korrespondenz), im Literaturarchiv der Berlin-Brandenburgischen
Akademie der Wissenschaften (Teilnachlass: dienstliche Unterlagen, Korres
pondenz) und im Nachlass von Ulrich Pretzel in der Staats- und Universitéts-

bibliothek Hamburg Carl von Ossietzky (Manuskripte und Kollektaneen.
bislang unverzeichnet).
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Vgl. zu ihm JOrG JUDERSLEBEN: Philologie als Nationalpddagogik. Gustav
Roethe zwischen Wissenschafi und Politik. Frankfurt am Main 2000 (Berliner
Beitriage zur Wissenschaftsgeschichte; Bd. 3).

Vgl. zu ihm VoLKER MAEUSEL: Fontane oder Faust — Otto Pniowers literarische
Arbeitsfelder in seiner Darstellung. In: Berliner Universitat und deutsche Literatur-
geschichte. Studien im Dreilandereck von Wissenschafi, Literatur und Publizistik.
Hrsg. von GesiNe Bey. Frankfurt am Main, Berlin u.a. 1998 (Berliner
Beitrige zur Wissenschaftsgeschichte; Bd. 1), S. 185-199; LOTHAR SCHIRMER:
Auf der Suche nach der verlorenen Identitat — Otto Pniower (1859-1932). In:
Jahrbuch Stiftung Stadtmuseum Berlin. Bd. 7 (2001), S. 289-319 (mit Schriften-
verzeichnis).

Vgl. zuletzt RoLAND BERBIG: Theodor Fontane im literarischen Leben. Zeitungen
und Zeitschrifien, Verlage und Vereine. Unter Mitarbeit von BETTINA HARTZ.
Berlin, New York 2000 (Schriften der Theodor Fontane Gesellschaft; Bd. 3),
S. 459-461 (mit Hinweisen auf dltere Literatur).

Vgl. auch HERMANN FriCKE: Theodor Fontane — Chronik seines Lebens. Berlin
1960, S.90.

THEODOR FONTANE: Briefe. Zweite Sammlung: Briefe an seine Freunde. Hrsg.
von PauL ScHLENTHER und OtTo PN1OWER. 2 Bde. Berlin 1909 (Gesammelte
Werke, I1. Serie; Bd. 10/11).

Gustav RorTHE: Zum Geddchtnis Theodor Fontanes. In: Deutsche Rundschau.
Bd. 46 (1920), S. 105-135.

Von Otto Pniower existiert lediglich ein kleiner Splitternachlass mit diversen
Korrespondenzen in der Staatsbibliothek zu Berlin — PreuBischer Kulturbesitz
(Nachlass 203), der gleichfalls aus der Autographensammlung von Ulrich
Pretzel stammt. Briefe Gustav Roethes sind darin nicht enthalten. In Roethes
Géottinger Hauptnachlass (vgl. Anm. 1) sind ergiinzend lediglich sieben Post-
karten aus den Jahren 1891-94 iiberliefert, deren Inhalt hauptsachlich die Mit-
arbeit Pniowers am Anzeiger fiir deutsches Altertum und deutsche Literatur
betrifft. Fiir Auskiinfte danken wir Frau Birbel Mund, Niedersichsische
Staats- und Universititsbibliothek Géttingen, Abteilung fir Handschriften und
seltene Drucke.

CoNRAD WANDREY: Theodor Fontane. Miinchen 1919.

Vgl. die Hinweise bei GoTTHARD ERLER: Druck- und Editionsgeschichte, Nach-
laB, Forschungsstdtten. In: Fontane-Handbuch. Hrsg. von CHRISTIAN GRAWE
und HELmMuTH NURNBERGER. Stuttgart 2000, S. 889-905, hier S. 895f., 902f,
sowie neuerdings die Brief- und Dokumentensammlung THEODOR UND
MARrTHA FoNTANE: Ein Familienbriefnetz. Hrsg. von REGINA DieTERLE. Berlin,
New York 2002 (Schriften der Theodor Fontane Gesellschaft; BEd. 4).
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Unveroffentlichtes und wenig Bekanntes

CONRAD WANDREY: Stefan George. StraBburg 1912. Zu Wandrey vgl. die aller-
dings knappen bio-bibliographischen Angaben in Kiirschners Deutscher Litera-
tur-Kalender. NEKROLOG 1936-1970. Hrsg. von WERNER SCHUDER. Berlin,
New York 1973, S. 711

WANDREY, wie Anm. 9, S. I1L

Aus der umfangreichen Literatur zu Gundolf vgl. im vorliegenden Zusam-
menhang besonders ERNsT OSTERKAMP: Friedrich Gundolf zwischen Kunst und
Wissenschafi. Zur Problematik eines Germanisten aus dem George-Kreis. In: Lite-
raturwissenschafi und Geistesgeschichte 1910 bis 1 925. Hrsg. von CHRISTOPH
KoN1G und EBERHARD LAMMERT. Frankfurt/M. 1993, S. 177-198.

FriepricH GUNDOLF: Goethe. Berlin 1916. Bis 1930 erschienen 12 weitere
Auflagen.

Vgl. hierzu WOLFGANG HOPPNER: Eine Institution wehrt sich. Das Berliner
Germanische Seminar und die deutsche Geistesgeschichte. In: Literaturwissen-
schafi und Geistesgeschichte 1910 bis 1925, wie Anm. 13, S. 362-380.
WANDREY, wie Anm. 9, S. 349.

Ebd.

Dies geht aus einer Karte des Mitherausgebers Edward Schroder an Roethe
vom 7.12.1919 hervor: »Er [Schrisder] hat das Buch von Wandrey fiir Roe.
bestellt.« Regesten zum Briefwechsel zwischen Gustav Roethe und Edward Schro-
der. Bearb. von DOROTHEA RUPRECHT und KARL STACKMANN. 2 Bde. Gottin-
gen 2000 (Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften in Gottingen -
Philologisch-Historische Klasse, 3. Folge; Nr. 237), hier Bd. 2, S. 814,
Nr. 4811.

HARRY MAyYNC: Wandreys Fontane-Biographie. Zugleich eine methodologische
Auseinandersetzung. In: Das Literarische Echo 23 (1921), Nr. 9, Sp. 519-523.
MAyNc, wie Anm. 19, Sp. 521

Ebd. Sp. 522.

Referat zu: Mario KRAMMER: Theodor Fontane. Berlin 1922. In: Jahresberich!
iiber die wissenschafilichen Erscheinungen auf dem Gebiete der Neueren deutschen
Literatur. Bibliographie 1922. Hrsg. von der LITERATURARCHIV-GESELLSCHAF]
N BERLIN. Berlin, Leipzig 1924, S. 116.

CHARLOTTE JoLLES: Theodor Fontane. 4. iiberarb. und erw. Aufl. Stuttgart.
Weimar 1993 (Sammlung Metzler; Bd. 114) (1. Aufl. 1972], S. 150.

Storch von Adebar, eine unvollendete Novelle, an der Fontane in den Jahren
1881-82 arbeitete; Erstdruck des Fragments in: HFA 1/5. 1. Aufl. 1966,
S. 742-794.

Gemeint ist der nicht mehr zustande gekommene sechste Teil der Wanderu
gen durch die Mark Brandenburg, an dem Fontane seit 1889 arbeitete; Erst-
druck u. d. T. Léndchen Friesack in: HFA 11/3. 1. Aufl. 1968; erneut in: GBA
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Wanderungen durch die Mark Brandenburg. Bd. 7. Das Landchen Friesack und
die Bredows. 1. Aufl. 1989.

Die Likedeeler, Fontanes letztes groBes Romanprojekt iiber Klaus Stortebeker
und die Vitalienbriider, an dem er mit Unterbrechungen zwischen 1882 und
1895 arbeitete; Erstdruck in: HERMANN FRICKE: Die Likedeeler. Fontanes letzter
Romanentwurf. Rathenow 1938; erneut in: HFA 1/5. 1. Aufl. 1966, S. 879-923.
Friedrich Fontane (1864-1941), Verlagsbuchhéndler, griindete 1888 den Verlag
F. Fontane, in dem die Werke seines Vaters ab 1892 exklusiv erschienen. Der
in seinem Besitz befindliche Restnachlass wurde — nachdem einzelne Stiicke
daraus 1933 in Berlin zur Versteigerung gekommen waren — 1938 an die
Mirkische Provinzialverwaltung verkauft. Vgl. zuletzt BERBIG, wie Anm. 4,
S. 374-382.

Mario Krammer (1880-1953), Historiker, 1903-1928 Mitarbeiter der Monu-
menta Germaniae Historica, danach freier Schriftsteller und Publizist in Berlin,
zahlreiche literar- und berlinhistorische Veréffentlichungen, darunter Theodor
Fontanes engere Welt (Berlin 1920) und Theodor Fontane (wie Anm. 22). -
Ende 1919 hatte Krammer zwar in der Zeitschrift des S. Fischer Verlages eine
»Nachlese« bis dahin ungedruckter Fontanebriefe veroffentlicht (7Theodor
Fontane: Briefe und Tagebuch. In: Die Neue Rundschau 30 (1919), Bd. 2,
S. 1427-1450). Die Briefbinde der Jubiliumsausgabe bei S. Fischer von
1919/20, auf die Pniower hier offenbar anspielt, wurden aber nicht von Kram-
mer, sondern von Ernst Heilborn besorgt: THEODOR FONTANE: Gesammelte
Werke. Jubildumsausgabe. Reihe 2: Autobiographisches und Briefe. 5 Bde. Berlin
1920.

Paul Schlenther (1854-1916), Literaturhistoriker, Journalist und Theaterleiter,
1886-98 neben Fontane Theaterkritiker der Vossischen Zeitung. Gab fiir den
Verlag F. Fontane die Causerien iiber Theater (Berlin 1905) und gemeinsam
mit Pniower die Ausgabe der Freundesbriefe (wie Anm. 6), fiir den Verlag
S. Fischer Fontanes Gesammelte Werke. Eine Auswahl (5 Bde. Berlin 1915)
heraus.

Martha (Mete) Fritsch, geb. Fontane (1860-1917). Vgl. zu ihr jetzt den in
Anm. 10 genannten Brief- und Dokumentenband.

Vgl. oben und Anm. 11.

Paul Meyer (1857-1935), Jurist in Berlin, Freund und Rechtsanwalt Theodor
Fontanes, Mitglied der Gesellschafi der Zwanglosen. Vgl. Erinnerungen an
Theodor Fontane 1819-1898. Aus dem Nachlass seines Freundes und Testaments-
vollstreckers Paul Meyer. Berlin 1936.

Vgl. oben und Anm. 11.

Vgl. Anm. 9.
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b
LN

Nicht ermittelt. Vielleicht handelt es sich um Harry Maync, aus dessen freilich
erst 1921 erschienener Rezension zu Wandrey (vgl. Anm. 19) oben zitier!

wurde.

36 Gemeint ist Gundolfs Goethe, wie Anm. 14.
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»Es ist nichts so fein gesponnen, ’s kommt
doch alles an die Sonnen« — Uber das produk-
tive Scheitern von Referentialitit in Theodor
Fontanes Novelle Unterm Birnbaum

CHRISTIANE ARNDT

Referenzwahn

»Hradschek, als Buggenhagen so sprach, hatte die Farbe gewechselt und sich
momentan gefragt, »ob das alles vielleicht was zu bedeuten habe?«! Abel
Hradscheck, die Hauptfigur der Fontaneschen Erziahlung Unterm Birnbaum,
fragt sich, ob die AuBerung des Zimmermanns Buggenhagen, der vor-
schlagt, eher den Keller tiefer zu legen als den Boden des Hausflurs zu
erhéhen, etwas zu bedeuten hat. Hradscheck hat, das ist zumindest anzu-
nehmen, den polnischen Vertreter Szulski ermordet, um seine kritische
finanzielle Lage zu verbessern, und ihn in eben diesem Keller vergraben. Er
vermutet hinter Buggenhagens Bemerkung zunidchst eine Anspielung
darauf, dass dieser Bescheid weill oder zumindest etwas ahnt. Dies weist
darauf hin, dass Hradscheck simtliche AuBerungen und Ereignisse der Um-
gebung auf den Mord bezieht.2 Das ist nicht unbegriindet - wer
einen Mord begangen hat, tut grundsitzlich gut daran, sein Handeln auch
aus der Perspektive der anderen in den Blick zu nehmen. Die AusmabBe, die
die »Bezugsmanie« bei Hradscheck annimmt, weisen jedoch auf das Krank-
heitsbild eines chronischen, sinnlosen Referenzwahns hin. Das Zitat bezieht
sich weiterhin auf die bisher wenig beachtete poetologische Ebene der
Erzihlung.3 Die »befremdliche Abweichung« des Textes erzeugt Irritationen
beim Leser, die Hugo Aust so beschreibt:

»Gemessen an den Pflichtiibungen« des Kriminal-Genres verhiilt sich
Fontanes Erzihlung insofern spride, als sie den Tathergang und die Uber-
fiihrung des Taters ausblendet, bzw. verdunkelt, ohne freilich — und das ist
eine befremdliche Abweichung — mit solchen Aussparungen die typischen
Verritselungseffekte zu bewirken; kaum jemandem bleibt ja verborgen, wie
es sich tatsichlich verhilt, und nur die GewiBheit, dal auch die schlieBliche
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Enthiillung nichts anderes an den Tag bringt, mag hier als »Uberraschungc
gelten. [...] Wenn nach dem MaBstab der Spannungserzeugung die Bedeu-
tung des Kriminalistischen abnimmt, so konnte nach den Richtlinien einer
sozialen Erzidhlkunst der Verdacht zunehmen, daB die Mordgeschichte ei-
gentlich von etwas ganz anderem erzihlt.« 4

Die Aussage, dass kaum jemandem verborgen bleibe, wie es sich tatsach-
lich verhilt, dokumentiert das Ergebnis eines Leseprozesses. Nachdem er
Indizien gesammelt und eine Theorie erstellt hat, scheint dem Leser der Tat-
hergang klar und eindeutig. Bei naherem Hinsehen bleibt der Text eine posi-
tive Aussage dariiber, was tatsiachlich vorgefallen ist, schuldig. Es ist sehr
wahrscheinlich, dass Hradscheck den Plan, Szulski zu ermorden, gefasst und
seiner Frau im Garten mitgeteilt hat. Logisch schlieBen ldsst sich, dass er ithn
daraufhin im Keller vergraben und im Garten verdorbenes Fleisch entsorgt
hat, um die Aufmerksamkeit auf die Stelle unterm Birnbaum zu lenken.
Wahrscheinlich hat wihrenddessen Ursel Hradscheck als Szulski verkleidet
fiir alle sichtbar den Gasthof verlassen. Aber zweifelsfrei aufgeklart wird der
Tathergang nichtS — das wird auch den in der Funktion des Detektivs agie-
renden Dorfbewohnern klar: »Bewiesen ist am Ende nichts. Im Garten liegt
der Pohlsche. Wer will sagen, wer ihn da hingelegt hat? Keiner weil3 es, nicht
einmal die Jeschke. SchlieBlich ist alles bloB Verdacht«®, bemerkt Schulze
Woytasch am Ende der Novelle. Nicht nur im Hinblick auf eine »soziale Er-
zahlkunst« erzihlt der Text also moglicherweise von etwas »ganz anderem,
sondern auch hinsichtlich der Frage nach der Konstruktion von Wahrheit
und Wahrscheinlichkeit, die sowohl die Kriminalerzihlung’ wie den Rea-
lismus beschiftigt.® Fiir den Text gilt, dass die in der Kommunikation stindig
wiederholten und so erhirteten Verdachtskonstruktionen am Ende als das
einzig Wahre stehen bleiben. Die Wahrheit bleibt im Dunkeln und damit
Fragment. Der Text stellt die Konstruktion von Wahrscheinlichkeiten dar —
inhaltlich wie poetologisch.?

Die Interpretation von Indizien, Handlungsweisen und Aussagen wirft die
Frage nach der Verweisfunktion, nach Referenz und Bedeutung auf. Das
Genre eroffnet die Moglichkeit, diese Problematik sowohl poetologisch als
auch auf der konkreten Textebene zu verhandeln:

»Weit entfernt, Vertrauen auf Vernunft und Wissenschaft zu verbreiten,
dient sie [die [rrefiilhrung des Lesers, C.A.] vielmehr dieses zu untergraben.
So wenig das im Detektivioman Gewohnliche auch schon das Wirkliche ist,
SO wenig ist in ihm das Wahrscheinliche auch schon das Wahre.«10

Die Aufgabe des Lesers formuliert Edgar Allan Poe in einem Brief von
1846; er erliutert die Erzihlstrategie seiner Tales of Ratiocination, zu denen
The Murders in the Rue Morgue und The Purloined Letter zihlen:
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»You are right about the hair-splitting by my French friend [Dupin, C.A.]:
~ that is all done for effect. These tales of ratiocination owe most of their
popularity to being something in a new key. I do not mean to say they are not
ingenious — but people think they are more ingenious than they are — on
account of their method and air of method. In the »Murders in the Rue
Morgue,« for instance, where is the ingenuity of unravelling a web which you
yourself (the author) have woven for the express purpose of unravelling? The
reader is made to confound the ingenuity of the supposititious Dupin with
that of the writer of the story.«l1

Die Netzmetapher als Bild fiir den Tathergang verwendet auch Fontane
im Motto der Erzihlung, das Eccelius am Schluss in das Tschechiner
Kirchenbuch eintrigt: »Es ist nichts so fein gesponnen, ’s kommt doch alles
an die Sonnen.«12 Eine bildliche Umsetzung dieses Mottos findet sich bereits
auf der ersten Seite der Erzdhlung in Form von Sécken, aus denen Raps her-
ausrieselt.!? Sie sind offenbar nicht fein genug gesponnen und daher kommt
der Raps ans Tageslicht. Die so angedeutete schlampige Haushaltsfihrung
Hradschecks, erkennbar ferner am sichtlich unmotivierten Bediensteten!4,
ist spiter indirekte Motivation fiir die Tat.

Die Metapher ist bei Poe und Fontane unterschiedlich angelegt. Wihrend
der Leser bei Poe das Netz aufkniipft, ist er bei Fontane aufgefordert, seine
Struktur zu durchschauen anhand dessen, was >hindurchsickert«. Bei Poe
wie bei Fontane steht jedoch das Netz, das »Gespinnst« der erzihlten Ge-
schichten, fiir die Beziige von Zeugenaussagen und Indizien im Text, anhand
derer der Leser die Tat erschlieBen kann. Dariiber hinaus ist das Netz aber
auch ein Bild fiir den Prozess des Erzihlens. Die Geschichte, die Hrascheck
spinnt, ist nicht fein genug. Es gelingt ihm nicht, die von ihm angelegte Wahr-
scheinlichkeit dadurch in Wahrheit zu iiberfiihren, dass er die Dorfbewohner
dazu bringt, sie anzunehmen.

Hradscheck fragt sich also, ob Buggenhagen auf den toten Polen referiert,
der im Keller vergraben liegt. Es ist die buchstibliche >Leiche im Kellers,
die Hradscheck zu verbergen sucht und deren Entdeckung er fiirchtet.
Um diesen Verdacht und die damit verbundene Referenz zu verhindern,
lenkt Hradscheck, indem er eine Reihe falscher Spuren legt, den Fokus
des Interesses auf die Stelle unterm Birnbaum, der damit als Signifi-
kant/Referent fungiert. Dort niamlich liegt, wie Hradscheck wohl weil,
die Leiche eines Franzosen, mit dessen Tod er nicht das Geringste zu tun
hat!5, weshalb sich fiir ihn diese fingierte Referenz anbietet. Die vorder-
griindige, materielle Referenz auf den toten Franzosen unterm Birnbaum
wird fiir Hradscheck im Verlauf der Erzdhlung zum Problem; das Netz,
das er kniipft, ist nicht fein genug und durch die ans Licht dringenden
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Indizien wird Hradscheck von denen, die sie zu lesen wissen, unter Druck
gesetzt.

Die ersten Sitze zeichnen ein Bild fiir die zentrale Thematik1¢: Das Er-
zihlte ist so dicht zu spinnen, dass es hilt. Dies versucht Hradscheck anhand
gegenstandlicher, konkreter Referentialisierungen vergeblich; der Text Fon-
tanes hingegen setzt das Prinzip auf andere Weise erfolgreich um.

Die Funktion der Kommunikationsgemeinschaft

Ob das alles etwas zu bedeuten hat, fragt sich nicht nur Hradscheck. Auch
der Leser wie die ermittelnde Dorfgemeinschaft!” versuchen, die dargestell-
ten Ereignisse zu deuten. Letztere konzentrieren sich vor allem auf das Sam-
meln von Indizien gegen Hradscheck und seine Frau.!® In jeder Hinsicht
verdichtig sind beide bereits vor der Tat; sie sind ausgemachte Siinden-
bocke, weil sie den Neid der Dorfgemeinschaft auf sich ziehen.!”

Das soziale Gefiige des Dorfes20 ist der Hintergrund des verbrecheri-
schen Plans.2! Dass Hradscheck imstande ist, es fiir sich arbeiten zu lassen,
darauf lisst bereits die erste Amtshandlung des Geschiftsmannes schlieBen:
Er gibt dem Bediensteten Anweisungen, wie er sich der Frau des Olmiillers,
genannt »Kitzchen«, gegeniiber so verhilt, dass er den gewiinschten ge-
schiftlichen Vorteil erwirkt. Es ist offenbar allgemein bekannt, dass Kitzchen
Avancen des anderen Geschlechts trotz ihres ehelichen Status® nicht abge-
neigt gegeniibersteht. Dies soll sich der Bedienstete zu Nutze machen, um
eine bevorzugte Behandlung zu erfahren: »[...] und sei hiibsch manierlich.
Du weiBt ja Bescheid.«22 Der Dorftratsch und der Umfang, in dem aus ihm
Verhaltensweisen folgen, werden hier deutlich. Wichtiger als ein Hinweis von
Seiten Jakobs auf die Tatsache, dass Hradscheck das Ol bald braucht, um
seine eigenen Kunden prompt bedienen zu konnen, ist der richtige Umgang
mit der Miillerin; diese Methode verspricht offenbar sichereren Erfolg.

Der Schein iiberwiegt das Sein.23 Das zeigt sich auch darin, wie
Hradscheck die anderen Dorfbewohner als Mittel zum Zweck benutzt. Zum
Beispiel unterstiitzt er seine Frau darin, die Freundschaft des Pastors Ecce-
lius zu pflegen, denn »Es gibt einem solch Ansehen.«24 Letzteres ist auch die
Motivation, den Gottesdienst zu besuchen25, nicht etwa andere Griinde,
deren es sicher genug gibe. Die AuBenwirkung ist wichtiger als die tatséich-
liche Haltung der Dorfbewohner.26 Diese Grundeinstellung Hradschecks
besteht noch gegen Ende der Erzihlung, wenn Hradscheck den Vorschlag
der Witwe Jeschke, thre Nichte Line zu ehelichen, verwirft: »Was wiirden die
Leute sagen?«27
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Im weiteren Verlauf der Ereignisse bleibt es bei der berechnenden?8 Ver-
haltensweise der Hradschecks. Die simplen Mechanismen des dorflichen
Klatsches sind fiir Abel ideale Voraussetzungen, seine Dorfgenossen hinters
Licht zu fithren. Er kennt die kausalen Prozesse und ist mit seinen Speku-
lationen hinsichtlich der Wirkung seiner Handlungen und AuBerungen auf
die anderen recht erfolgreich. Lediglich seine eigene Reaktion auf
gesellschaftlichen Druck, im speziellen Fall ausgeiibt von Mutter Jeschke,
kann er nicht voraussehen.

Zunichst halten der Mangel an Reflexionsfiahigkeit und das voreilige
SchlieBen die Geriichtekiiche des Dorfes in Gang. Hradscheck gelingt die
Lenkung der Referenzen, weil er sich die Kommunikationsmechanismen der
Dorfgemeinschaft zu Nutze macht. Als er seinen Mordplan ausheckt, legt er
diese Faktoren zu Grunde und lenkt den Verdacht in erster Instanz, den vor-
urteilsabhiingigen Interaktionsregeln des Dorfes gemal, auf sich — um ihn
dann um so effektiver wieder von sich abzulenken. Er weckt den Verdacht
der Dorfbewohner, indem er sich verdachtig verhilt: Er gribt nachts im Gar-
ten. Es stellt sich heraus, dass sein vorgeblich verdichtiges Verhalten schein-
bar vollkommen harmlos war — er hat keine Leiche im Garten vergraben,
sondern ranzigen Speck und die Leiche, die man tatsichlich in seinem Gar-
ten findet, steht mit ihm zunichst in keinem Zusammenhang. Er nutzt die
Wirkungsweise des Tratsches, der unter den Dorfbewohnern praktiziert
wird, sowie deren Neid und die Missgunst in Bezug auf seine Erbschaft?’,
um zunichst den falschen Verdacht und spiter, als Reaktion auf die Fehl-
einschitzung, das zu erwartende schlechte Gewissen zu evozieren. Letzten
Endes stolpert er jedoch iiber die eigenen Fallstricke, indem er sich durch
das andauernde Gerede so verunsichern lisst30, dass er den toten Szulski
wieder ausgriibt, um ihn an einem sichereren Ort zu verbergen. Bevor die
Wahrheit jedoch >ans Licht« kommt, gibt der Text die irregeleiteten Ermitt-
lungen der Dorfbewohner wieder. Dass sie nicht zum Erfolg fiihren, bedeu-
tet bereits eine Kritik an der von den Einwohnern Tschechins verfolgten
Interpretationsmethode.

Nachdem er zuniichst erfolgreich Verweise auf die Stelle unterm Birn-
baum gestiftet hat, reaktiviert Hradscheck auch den Referenten, von dem er
bisher mit so viel Miihe und strategischem Einsatz abgelenkt hatte: den
Toten im Keller. Das erste Anzeichen dafiir, dass Hradscheck die Souvera-
nitit iiber die von ihm gestiftete Erzihlung verliert, ist der eingangs zitierte
Satz, seine Reaktion auf die AuBerung Buggenhagens, »ob das alles vielleicht
was zu bedeuten habe«.

Die Dorfbewohner fragen nach der Bedeutung auf der Ebene eindeutiger
Indizien und gegenstindlicher Beweise. Da der Leser die Téuschung ahnt,
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wird ihm bewusst, dass das Vorgehen anhand eindeutiger Referentialititen
problematisch ist. Damit deutet sich auch im Hinblick auf die Rezeptions-
ebene an, dass die intra- und metadiegetische Ebene verschriankt sind. Auf
beiden wird nach Ursachen und Folgen, Strategien und Indizien der Bedeu-
tungsbildung gefragt.

Hradscheck kann bis zu einem gewissen Grad von eindeutigen Referenz-
prozessen abstrahieren. Mehr noch — er instrumentalisiert dieses Prinzip, da
er damit die Handlungsweise der Dorfbewohner aufnimmt und nutzt. Im
Gegensatz zu ihnen ist er in der Lage, die diegetische Ebene zu tiberschreiten
und diese Fihigkeit fiir sich zu nutzen. Er konstruiert Realitiit; damit handelt
er zunichst nicht anders als der Erzihler. Es gibt jedoch einen entscheiden-
den Unterschied zwischen Hradscheck und dem Erzdhler: Hradscheck ver-
sucht zu tduschen, wihrend der Erzihler, indem er dieses Tauschungsvorha-
ben scheitern lisst, das Fingierte als unzulingliche Fiktion bewertet.

Wihrend die Dorfbewohner mit einer systemtheoretischen Formu-
lierung3! Beobachter erster Ordnung sind, die versuchen, aus dem, was sich
thnen unmittelbar zeigt, Sinn zu konstruieren, beruhen Hradschecks Féhig-
keit und sein Vorteil gegeniiber der Mehrzahl der »Detektive« darauf, dass er
die Perspektive anderer in seine Uberlegungen mit einbeziehen kann. Er
nimmt damit eine Beobachterposition zweiter Ordnung ein, die die der
Dorfbewohner iiberschreitet.32 Auf der Reflexion von Beobachtungen ande-
rer beruht sein Plan.

Hradscheck iibersieht jedoch seinen eigenen blinden Fleck.?3 Er kann
vom Charakter der eigenen Strategie, der Geschichte, die er zum Zweck der
Tﬁuschung verbreitet, nicht auf die generelle Funktionsweise von Referenz,
vom eigenen fingierten Erziihlen nicht auf eine mégliche Tauschung durch
andere schlieBen und sieht daher die Wirklichkeit in Bezug auf seine Person
nicht als interpretationsbediirftig an. Die nur halb umgesetzte und daher
mangelhafte Hermeneutik gehort zu Hradschecks Charakter und zeigt sich
schon friiher gegeniiber der Witwe Jeschke:

»Trotz dieses Lachens aber war ihm jedes Wort, als ob es ein Evangelium
War’, in Erinnerung geblieben, vor allem das >ungeborne Lamm« und der
'Farnkrautsamen«. Er glaubte nichts davon und auch wieder alles [...].«34

Hradscheck nutzt zwar die Einsicht in die Kommunikationsdynamik des
Dorfes alg Ausgangsbasis seiner Manipulationsstrategie, bedenkt aber nicht,
dass es eine dritte Beobachtungsebene geben konnte, die dann in der Lage
Wire, seine eigene Handlungsweise — also das vorausschauende Einplanen
der Reaktion der Beobachter erster Ordnung — ihrerseits zu erkennen und
‘h'} entsprechend zu manipulieren. Diese Instanz ist jedoch in Gestalt der

Itwe Jeschke vertreten.35
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Die Eigenschaft, die sich im Zitat als interpretatorische Unfihigkeit deutlich
zeigt, lasst ihn die zufilligen AuBerungen der Dorfbewohner, die von den
absichtlichen Verunsicherungen durch die Witwe Jeschke verstirkt werden,
iiberinterpretieren und l6st die Panik aus, die zu seinem Tod und zur buch-
stablichen Selbstaufdeckung der Tat fiihrt. Hradscheck kann zwar die
Perspektive der anderen beriicksichtigen — und das ist unabdingbare Voraus-
setzung fiir den Erfolg krimineller Vorhaben —, aber er kann seinen eigenen
Standpunkt innerhalb der Prozesse nicht distanziert betrachten und bezieht
daher alles auf sich.36 Der Text zeigt demnach, wie das fehlende Bewusstsein
fiir den eigenen blinden Fleck den objektiv perfekten Plan kommunikativer
Tauschung auffliegen lésst.37

Mit dieser Unfihigkeit Hradschecks ist auch eine poetologische Kritik an
der Art und Weise, wie Hradscheck die Fiktion fiir seine Zwecke benutzt,
verbunden. Die Erzihlung stellt einen Umgang mit Fiktionalitit dar, der dem
Hradschecks entgegengesetzt ist. Sie bezieht sich auf eine mogliche Erzihl-
weise, und indem sie diese inhaltlich ausfiihrt und scheitern lasst, wertet sie
sie ab und thematisiert den dargestellten Mangel als Grund des Scheiterns.
Uber die Erzihlweise seiner Figuren thematisiert der Text die eigene Erzihl-
strategie, kann sich von ihr distanzieren und sie so zum Gegenstand der Er-
zahlung machen. Durch diese Distanz zu méglichen Erzihlverfahren, durch
die Fihigkeit, diese als fiktional darzustellen und damit auf die eigene Fiktio-
nalitiit3® explizit hinzuweisen, ist die Fiktionalititsauffassung des Textes der
seiner Figuren iiberlegen.

Wihrend auf der rein inhaltlichen Ebene nichts anderes vermittelt wird als
die ewige Wahrheit >Liigen haben kurze Beinex, zielt das Motto »es ist nichts
so fein gesponnen, ’s kommt doch alles an die Sonnen« auf beide Ebenen:
die inhaltliche wie die poetologische. Das Spinnen ist Sinnbild des Erzéhlens,
der rote Faden kann offensichtlich sein, die Maschen des Netzes der Erzih-
lung konnen eng oder weit sein, je nach Kunstfertigkeit des Erzihlenden.
Was aber offenliegen muss, ist der fiktionale Charakter des Erzihlten, das
»Gesponnensein«. Im Text zeigt sich dies auf doppelt poetologische Weise
durch Selbstreferenz auf das Prinzip des Erzahlens. Das Fazit ist fir Hrad-
scheck unpraktisch, fiir den Text jedoch unabdingbar: Wenn es unausweich-
lich ist, dass die Fiktion als solche erkannt wird, dann tut man gut daran,
ihren fiktionalen Charakter zu markieren. Untergeordnet ist dabei die Ab-
wendung des Verdachts des Fingierens, der Liige, wichtiger die Geltung des
asthetischen Prinzips.




ich
len

en,
ch-
die
us-
1en
eht
ein

ver

an
tzt,
em
ihl-
sie
ns.
ihl-
Er-
rch
tio-
der

als
‘hits
en:

ah-
len.
das
sise
ad-
ch-
-an,

des

»Es ist nichts so fein gesponnen...« » CHRISTIANE ARNDT 55
Die Strategie des Dichters

Beim Tod Hradschecks geht es nicht in erster Linie um eine direkte mora-
lische Bewertung oder einen melodramatischen Effekt3?; vielmehr werden
der Ort, an dem Hradscheck stirbt, und die Beschiftigung, der er gerade
nachgeht, im Rahmen der Erzihlung abermals in Szene gesetzt.* Der Pole
liegt nicht im Garten, sondern im Keller. Das eigentlich naheliegende Ver-
steck wird durch die Ablenkung der Referenz und durch das schlechte Ge-
wissen der anderen Dorfbewohner zum bestmoglichen. Damit enstpricht
Hradschecks Taktik der des Ministers D. in Poes The Purloined Letter. 4! Wie
dessen Strategie fliegt auch die Hradschecks auf. Wihrend jener jedoch mit
Dupin einem findigen Detektiv unterliegt, iiberfiihrt Hradscheck sich selbst,
indem er die Leiche Szulskis wieder ausgribt und dabei umkommt.

Dadurch, dass der Fokus der Dorfbewohner am Ende auf den richtigen
Referenten im Keller gelenkt wird, entsteht auch fiir sie eine Distanz zum
uneigentlichen Referenten, dem Ort unterm Birnbaum. Die Differenz ver-
weist auf die Differenz der Ermittlungs- und Interpretationsmethoden, die
erst jetzt fiir die Dorfbewohner sichtbar wird. Auf der einen Seite steht
die Verfolgung gegenstindlicher Indizien, auf der anderen die Analyse der
Kommunikationsstruktur. Der Leser und die Detektive treffen sich am
Topos der Differenz der Referenten und sind in Bezug auf den Inhalt des
Textes auf derselben epistemologischen Ebene angelangt, wenn Eccelius das
Motlo der Erzihlung in das Kirchenbuch eintrigt. Fir den Leser, fir den
sich die Differenz schon frither angedeutet hat, kommt die poetologische
Ebene hinzu: Er kann die literarische Umsetzung einer Kritik von Interpre-
tations- und Kompositionshaltung beobachten, iiber die sich Fontane auch
theoretisch duBert:

»Der Realismus will nicht die bloBe Sinnenwelt und nichts als diese;
er will am allerwenigsten das blo Handgreifliche, aber er will das Wahre. Er
schlieBt nichts aus als die Liige, das Forcierte, das Nebelhafte, das Abgestor-
bene - vier Dinge, mit denen wir glauben, eine ganze Literaturepoche
bezeichnet zu haben.«42

Mit der Kritik steht die vorliegende Kriminalerzahlung im Einklang mit
dftr realistischen Forderung nach »Wahrheit«; diese folgt nicht aus der reinen
(feBt:nsl%indlichkeit der Sinnenwelt und dem Handgreiflichen, also den Indi-
21en und Fakten, sondern es geht um etwas, was iiber diese direkten Bezugs-
gegenstiinde hinausgeht. Im Hinblick auf dieses Faktum wird die Indizien-
suche der Dorfbewohner abgewertet als Suche nach dem Handgreiflichen,
d\eﬁsen Astheiisierung der Realismus explizit ablehnt. Statt dessen betont
Fontane das, was iiber die empirische Erfahrung hinausgeht. Damit wird die
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oberflichliche Faktenwahrheit abgelehnt und ein vom alltiglichen Gebrauch
abweichender Wahrheitsbegriff eingefiihrt. Diese Wahrheit entdeckt sich
letztlich erst im Erzahlen.

Das Zentrum der kursierenden Erzihlungen stellt fiir die Dorfbevolke-
rung der Birnbaum dar. Der Leser als Hermeneut muss sich von den zwer-
felhaften Praktiken der auslegenden Dorfbevolkerung distanzieren und vom
Birnbaum abstrahieren. Wenn das Oberflachliche, also die Indizien, die auf
den Birnbaum verweisen, und die Liige, also die Erzahlungen Hradschecks,
mit denen er den Birnbaum zum >Referenzpunkt Nummer eins< macht,
nicht zur Wahrheit und zum Ausdruck des Wahren fiihren, was dann? Was
ist das »ganz andere«, von dem die Mordgeschichte erzihlt, das man tiber-
sieht, abgelenkt durch die Konzentration auf das Dingsymbol »Birnbaum«?

Zunichst sind es die Erzihlungen, die sich um den ermordeten Szulski
ranken, die den Anspruch erfiillen, weder oberflichlich noch Liigen zu sein.
In dem Moment, in dem man sich Hradschecks Konzept der Liige kon-
struktiv zu Nutze macht, konzentriert man sich ebenso auf den Klatsch der
Dorfbewohner wie Hradscheck. Uber dessen Strategie wird die Methode
der Tduschung durch Bezug auf den kursierenden Klatsch ins Positive ge-
wendet, in die Moglichkeit, die Motive fiir die kommunikativen Strategien
innerhalb der Dorfgemeinschaft herauszufinden.

Hradscheck ist gewarnt durch die Sybille Tschechins, die Witwe Jeschke:
»Na, bereden Se’t nich, Hradscheck. Nei, nei. Man sall nix beredn. Ook sien
Gliick nich.«43 Trotzdem redet Hradscheck. Er erfindet, liigt und manipuliert
durch Sprache. Sein Erzihlen steht im Mittelpunkt des Textes. Das Schicksal
Hradschecks hingt davon ab, ob die Dorfbewohner seiner Liige folgen und
ob er es schafft, dass alle Hinweise auf die Stelle unterm Birnbaum verwei-
sen. Die Uberpriifung der Referenz wird seine Unschuld beweisen — aber
nicht auf Grund des Funktionierens von Signifikanten, sondern eben des-
halb, weil es gerade nicht die (innerhalb der Geschichte) wirklich verweisen-
den Signifikanten sind, die funktionieren, sondern die fingierten. Hradscheck
muss sich sein Gliick also, entgegen der Warnung der Witwe Jeschke, erre-
den, muss es sich verdienen durch gelungene Erzihlung, tiuschende Fiktion,
Fingiertes. Erkennt der Leser dies, vollzieht er einen erkenntnistheoretischen
Schritt in Richtung einer Auslegung von Sprachpraxis, der dem einfachen
Folgen direkter Verweisungsprozesse entgegengesetzt ist. Letzteres kann er
entsprechend an der Dorfgemeinschaft beobachten. Konzentriert sich der
Leser auf die sich kreuzenden Geschichten und analysiert er ihre Motivation,
dann erhélt er Aufschluss tiber die Mordtat. Die Dorfbewohner hingegen:
die Hradscheck glauben und den fingierten Referenzen nachgehen, sind
schlechte Leser.

gy -
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Wer solchen >false clues« folgt, hat auch in Poes The Purloined Letter keine
Chance, den gesuchten Beweis zu entdecken. Der Tater, Minister D., hat sich
die Perspektive der Polizei vor Augen gefiihrt und den Brief, der ihn iiber-
fuhrt, gerade nicht versteckt, sondern er bewahrt ihn zwischen anderen Brie-
fen an deren tuiblichem Ort auf. Womit der Minister D. nicht rechnet: Dupin
versetzt sich seinerseits in die Lage des Ministers und durchschaut dessen
Strategie. Wie Hradscheck scheitert der Minister D. daran, dass er den blin-
den Fleck seiner eigenen Beobachterposition nicht einkalkuliert, den er bei
seinem Gegner zuniichst strategisch nutzen konnte. Beide fallen ihrer eige-
nen Taktik zum Opfer.

Sowohl in Unterm Birnbaum als auch bei Poe wird die Strategie des De-
tektivs als Erzihlstrategie ausgewiesen. Die Maschen des Netzes, das Titer
und Autor gesponnen haben, zuriickzuverfolgen, erfordert keinen Mathe-
matiker, sondern einen Dichter:

»I mean to say,« continued Dupin, while I merely laughed at his last
observations, sthat if the Minister had been no more than a mathematician,
the Prefect would have been under no necessity of giving me this check.
[ knew him, however, as both mathematician and poet, and my measures
were adapted to his capacity, with reference to the circumstances by which
he was surrounded. I knew him as a courtier, too, and as a bold intriguant.
Such a man, I considered, could not fail to be aware of the ordinary policial
modes of action. He could not have failed to anticipate — and events have
Proved that he did not fail to anticipate — the waylayings to which he was
subjected. He must have foreseen, I reflected, the secret investigations of his
Premises, «44

Wire der Titer nur Mathematiker gewesen, lige die Losung auf der
Hand. Da er jedoch Dichter ist, kann er den Fortgang der Erzihlung vorher-
56%13:1 und entsprechend iiber den diegetischen Rahmen hinaus durch das
NlchI-Verbergen des Briefes dessen Entdeckung zunichst vereiteln. Wie
Hradscheck ist beim Minister D. mit der Fahigkeit des Erzihlens die Beob-
achterposition zweiter Ordnung verbunden. In einer Fassung des Textes
Steht der Satz: »Had he been no more than a poet, I think it probable that he
“’Ou_ld have foiled us all.«45 Der Mathematikeranteil an der Personlichkeit
des Titers erlaubt also eine gewisse Berechenbarkeit, der Dichter bleibt voll-
kommen unberechenbar. Wihrend der Mathematiker in seinen Erwidgungen
Yon den empirischen Beobachtungen ausgeht, die den blinden Fleck nicht
“Inschliefien, ist dem Dichter offenbar der Einbezug des eigenen blinden
[*'}EL‘I(S In seine Erzihlkonstruktionen moglich. Dies lisst Spekulationen hin-
-_“'Ch-ilich der Nachvollziehbarkeit literarischer Kriminalerzahlungen an sich
“0; immerhin ist an deren Entstehung ein Dichter durchaus beteiligt. Dass
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der Detektivroman nicht auf positivistische Evidenzstrukturen zuriickgreift,
beschreibt auch Richard Alewyn:

»Wenn es also richtig ist, daB der Detektiv iiber eine Wirklichkeit die
Wahrheit findet, so ist diese Wirklichkeit keine gewohnliche und gewill nicht
die gesetzmaBige der Naturwissenschaften.«46

Die falsche Spur dient nicht nur der Irrefiihrung des Ermittelnden, son-
dern auch der Erziehung des Lesers. Der offen daliegende Brief ist der am
besten verborgene, der mit viel Aufwand in Szene gesetzte Birnbaum als Lei-
chenversteck die trickreiche Tarnung, der eindeutige Bezug erzihltechnisch
der schwierigste:

»He never once thought it probable, or possible, that the Minister had
deposited the letter immediately beneath the nose of the whole world, by
way of best preventing any portion of that world from perceiving it.«4

Da, so das Motto der Erzihlung Poes, die Klugheit nichts so sehr hass!
wie die Schlauheit8, wird vom Leser letztere Eigenschaft erwartet. Dabei be-
inhaltet die Schlauheit die Fihigkeit, den eigenen blinden Fleck, die Mog-
lichkeit des Getiuschtwerdens durch Finten, die Hradscheck fiir sich nicht
beachtet, in die Uberlegungen einzubeziehen. Der schlaue Leser wie der
Detektiv ziehen die Moglichkeit des Getduschtwerdens ebenso in Betracht,
wie sie sich nicht auf gegenstiindliche Referentialisierungen verlassen.

Die Perspektive des Birnbaums

In der exemplarisch dargestellten Weise erscheint der Birnbaum zundchs
oberflichlich betrachtet als zentraler Index; er ragt auf iiber dem Ort, an dem
der Franzose begraben ist, und zeigt diese Stelle an. Die Ereignisse der Er-
zihlung kénnen aus der Perspektive des Birnbaums verfolgt werden: Der
Flur des Hauses, die Kegelbahn, die Hinterzimmer, die Kellertiir, der Vor-
garten der Witwe Jeschke konnen eingesehen werden:

»Die Zeichenskizze [eine Schauplatzskizze Fontanes, C.A.] veranschav
licht die GrundriBaufteilung des Gasthauses und gibt die Teilortlichkeiten
von Hradscheks Besitztum sowie der daran angrenzenden Hauser topogréd”
phisch wieder. Entsprechend der davon ausgehenden Darstellung werden
die Angaben in der Lokalbeschreibung dieses Schauplatzes im wesentlicher
von einem einzigen Standort aus gegeben, der etwa da, wo am Mittelstei
des Gartens der Birnbaum steht, anzunehmen ist.«4?

Verfolgt der Leser wie die Dorfbewohner die von Hradscheck nahe’
gelegte Strategie, die auf diesem offensichtlichen Bezug beruht, dann unter”
liegt er der inszenierten Tauschung. Der Mérder wird nicht entdeckt, solang®
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»Wir wandelten in Finsternis, bis wir das Licht sahen.«

Durch das Licht wird das Verborgene, das Geheimnis, aufgedeckt; es kommt
ans Licht. Das Motto verweist jedoch auch auf die poetologische Ebene der
Erzahlung.

Die Frage nach dem Geheimnis des Kellers taucht auf, als die Witwe
Jeschke ihre nichtliche Beobachtung nicht mit der spiteren Rekonstruktion
der Ereignisse iiberein bringen kann:

»[...] als sie das niedergelegte Stiick nach links hin bis an das Kegelhaus-
chen verfolgte, sah sie, zwischen den Pfosten der Lattenrinne hindurch, dal
in dem Hradscheckschen Hause noch Licht war. Es flimmerte hin und her,
mal hier. mal da, so daB sie nicht recht sehen konnte, woher es kam, ob aus
dem Kellerloch unten oder aus dem dicht dariiber gelegenen Fenster der
Weinstube.«35

Das Licht ist fiir die Witwe Jeschke Ausgangspunkt ihrer komplexen
Uberlegungen zum mdoglichen Tathergang. Als Hradscheck mit dem Speck,
von dem sie nicht weiB, dass es Speck ist, aus der Tiir tritt, gibt der Erzihler
ihre Gedanken wieder:

»Er war in sichtlicher Erregung und sah gespannt nach ihrem Hause
hiniiber. Und dann war’s ihr doch wieder, als ob er wolle, daff man ihn sdhe.
Denn wozu sonst das Licht, in dessen Flackerschein er dastand?«36

Hier wird deutlich, dass sie die Moglichkeit, getauscht zu werden, in ihre
Uberlegungen mit einbezieht. Ebenso ist sie im Zweifel, wie die Beob-
achtungen zu deuten sind, als er zu graben beginnt:

»Aber ehe sie sich, aus ihren MutmaBungen heraus, ihre Frage noch
beantworten konnte, sah sie, wie der ihr auf Minuten aus dem Auge gekom-
mene Hradscheck von der Tiir in den Garten trat und mit einem Spaten in
der Hand rasch auf den Birnbaum zuschritt. Hier grub er eifrig und mit sicht-
licher Hast und muBte schon ein gut Teil Erde herausgeworfen haben, als er
mit einem Male das Graben aufgab und sich aufs neue nach allen Seiten hin
umsah. Aber auch jetzt wieder (so wenigstens schien es ihr) mehr in Span-
nung als in Angst und Sorge.«’

Das Licht, das Hradscheck zur Beleuchtung seiner (ersten) Grabungsakti-
vititen im Garten dorthin mitgenommen hat und das die Witwe Jeschke -
zusitzlich zum Lichtschein aus dem Keller — sieht, ist fiir sie ein Zeichen
dafiir, dass Hradscheck bei seiner Aktion im Garten zu offensichtlich vor-
geht, um wirklich ein Verbrechen zu vertuschen. Sie vermutet richtig, dass
Hradscheck auf sich und sein Ablenkungsmandver aufmerksam machen
will: »Dat’s joa binoah, as ob he een abmirkst het‘. Na, so dull wahrd et joa
woll nich sinn ... Nei, nei, denn wihr dat Licht nich. Awers ick tru em nich. Un
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ehr tru ick ook nich.«58 Den fehlenden Versuch, die Grabungsaktivititen zu
verbergen, etwas, das nicht vorhanden ist, als Zeichen zu lesen, stellt einen
wahrnehmungstheoretisch komplexen Akt dar. Auch die anderen Dorfbe-
wohner sind dessen ansatzweise fihig, beispielsweise als der mutmaBliche
Szulski nicht spricht und sich so verdichtig macht.>?

Das Fehlen sichtbaren Reichtums bei Hradschecks als Hinweis auf eine
groBBe Erbschaft fillt ebenfalls in diese Kategorie; die Dorfbewohner folgern
aus dem Nicht-Eintreten erwarteter Ereignisse:

mMan sieht doch gleich¢, sagte die Quaas, »dal} sie jetzt was haben. Sonst
sollte das immer was sein, und sie logen einen grausam an, und war eigent-
lich nicht zum Aushalten. Aber gestern war sie anders und sagte ganz klein
und bescheiden, daB es nur wenig sei.««50

Hier kann auch Hradscheck die Zeichenhaftigkeit des nicht Vorhandenen
fiir seine Zwecke nutzen: Die Wahrheit, nimlich dass sie keine grofie Erb-
schaft gemacht haben, wird als auffilliges Verhalten ausgelegt und als Liige
gedeutet.6! Entsprechend dem Topos des Hundes, der den Verbrecher nicht
verbellt und dadurch anzeigt, dass er ihn kennt62, funktioniert hier die Refe-
renz des Nicht-Vorhandenen als Zeichen.

Der Witwe Jeschke gegeniiber schligt diese Strategie wegen ihrer Fahig-
keit fehl, von der dritten Beobachterposition aus den blinden Fleck des
Beobachtens mit in die Uberlegungen einzubeziehen, also davon auszuge-
hen, dass sie durch offensichtlich verdichtiges Verhalten getauscht werden
lfiil]nte. Indem sie in der Lage ist, im Beobachtungsprozess ihre eigene Posi-
tion zu reflektieren, kann sie die Moglichkeit der Tauschung erwigen. Das
kann Hradscheck nicht und daher vermutet er nicht, dass jemand seine Tau-
schung durchschaut: Wie sich fiir ihn alles auf den Mord ausrichtet, geht er
auch davon aus, dass seine Mitmenschen die von ihm ausgelegten Spuren
auf den Mord beziehen und sich auf den Referenzpunkt unterm Birnbaum
konzentrieren.

- Die Dorfbewohner folgen diesen falschen Spuren enthusiastisch, weshalb
‘he Witwe Jeschke vielleicht gut daran tut, ihre Beobachtungen einstweilen
fir sich zu behalten, gilt sie doch als »dummes altes Weib, das gerade klug
genug ist, noch Diimmere hinters Licht zu fiihren«®3, wie Ursel es darstellt.
Wer nun eigentlich die Diimmeren sind, stellt sich am Ende der Erzihlung
heraus,

Von Anfang an steht die Lichtsymbolik fur die Erkenntnis, den richtigen
We& das moralisch Gute und die Aufdeckung des Verbrechens: Es soll alles
»ans Licht« kommen. Ursels Konversion zum Protestantismus bezeichnet
dfir Pfarrer als yden Weg des Lichtes<%4, das Licht spielt auch auf Ursels
Grabstein eine Rolle, bildlich dargestellt durch einen Engel mit einer




62 Literaturgeschichtliches, Interpretation, Kontexte

Fackel.65 Doch ihr Grabspruch macht deutlich, dass neben dem Licht auch
Schatten und Finsternis in der Erziahlung prisent sind: »Wir wandelten in der
Finsternis, bis wir das Licht sahen. Aber die Finsternis blieb, und es fiel ein
Schatten auf unsern Weg.«66 Wie bei allen anderen auslegungsbediirftigen
Aussagen wird auch hier nur die direkte Referenz beachtet: Das Kreuz, das
Zeichen selbst, wird als Zeichen von den sonntdglichen Spaziergingern
bewundert.67 Den Spruch aber, der als Text der Auslegung bediirfte und der
Fragen aufwirft, nimmt niemand richtig wahr. Wichtig ist der Schein, das
weithin sichtbare und teure Kreuz:

»Das gefiel ihnen ausnehmend, am meisten aber gefiel ihnen, dal} er das
teure Kreuz iiberhaupt bestellt hatte. Denn Geld ausgeben (und noch dazu
viel Geld) war das, was den Tschechinern als echten Bauern am meisten
imponierte.«68

Anstatt Texte und Erzihlungen auszulegen, lassen die Dorfbewohner sich
von vordergriindig Faktischem, Handgreiflichem tauschen. Trotzdem sind
der Schatten und die DunkelHeit stindig prasent, sie reprisentieren das Ver-
borgene, das zu Verbergende.

Die Witwe Jeschke fiihrt durch ihre verbalen Manipulationsstrategien
Hradscheck hinters Licht: »Jott, ick weet noch, as de Pohlsche hier wihr und
dat Licht iimmer so blinzeln deih. Joa, wo wikrdat Licht? Wihr et in de Stuw
o’r wihr et in’n Keller? Ick weet et nicht.«6?

Sie macht ihn so nervds, dass er den toten Polen wieder ausgraben
und an einen anderen Ort bringen will, und beweist damit Macht iiber
die Kommunikationsstrategien. Obwohl sie ihn wissen ldsst, dass sie
seine gegenstindlichen Referenzverschiebungen durchschaut und auf die
Tduschung nicht hereinfillt, dndert Hradscheck seine objektorientierte
Strategie nicht. Im Gegenteil: Um beim Umbetten des Polen nicht wieder
die Aufmerksamkeit zu erregen, die das erste Vergraben im Keller evozierte
_ denn dabei hat die Witwe Jeschke das Licht gesehen und Verdach!
geschopft —, verfeinert Hradscheck seine Verdunklungsmethoden: Er ver
klebt zunichst die Laterne mit Blendstreifen und sorgt dann fiir weitere Ver”
dunklung:

»Als er aber unten war, sah er, daB die Laterne trotz der angebrachte”
Verblendung, viel zuviel Licht gab und nach oben hin, wie aus einem Schio:
einen hellen Schein warf. Das durfte nicht sein, und so stieg er die Trepp®
wieder hinauf, blieb aber in halber Hohe stehn und griff nach einem ihm in
aller nguemlichkeit zur Hand liegenden Brett, das hier an das nichstlie
gende OlfaB herangeschoben war, um die ganze Reihe der Fasser am Rollen
zu verhindern. Es war nur schmal, aber doch gerade breit genug, um unter
das Kellerfenster zu verschlieBen.«70
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Das Brett ist schmal, aber breit genug, dafiir zu sorgen, dass man das Licht
von aullen nicht sieht. Hradscheck versucht also noch einmal, das Netz dich-
ter zu spinnen, diesmal nicht durch fingierte Geschichten, sondern indem er
konkret das Loch im Kellerfenster verstopft. Doch mit dieser Abwendung
von der Artistik des Fingierens zur im Verbrecherhandwerk alltiaglichen
Beweisminimierung begibt er sich endgiiltig auf das gegenstiindlich orien-
tierte Niveau der Dorfbewohner. Dies entlarvt ihn nicht nur, sondern kostet
ihn das Leben. In der Konzentration auf die Abwendung konkret durch Au-
genzeugen nachweisbarer Verfehlungen verliert Hradscheck aus den Augen,
was er bisher umsichtig in seine Strategien mit einbezogen hatte: die Folgen
der Handlung, die Auswirkungen auf die von ihm zuvor durch Referentiali-
sierung beherrschten und tatsichlich scheinbar nur peripher betroffenen Ge-
genstande. Und so kommt die Sache buchstiblich >ins Rollens, indem die
Fasser, die von dem zur Verdunklung zweckentfremdeten Brett in Position
gehalten wurden, ebenso ins Rollen kommen wie die Geriichte, von denen
Hradscheck sich getrieben fithlt und auf die er mit der Umbettungsaktion im
Keller reagiert.

Die Gegenstiinde, die bis zu diesem Punkt durch die Abwertung der
dl_rekten Referenz in den Hintergrund getreten waren, werden wieder
Wwichtig. Wie Hradscheck die Tduschung nicht aufrecht erhalten kann,
verliert er auch die Macht iiber die Referenzobjekte; sie entscheiden den Fall
|fit_?.l1ich fir sich. Sie werden unabhingig und kommen entweder, wie die
Fasser, ing Rollen, oder, wie der Franzose, ins Rutschen. »He moak woll en
beten rutscht sinn«’!, sagt die Witwe Jeschke, und die Gegenstiinde, gerade
”C'th durch die ermittlungstechnische Relevanz des Dorfiratsches und ihre
geringe Aussagekraft im Vergleich mit diesem entmachtet, bewegen sich in
Form des rutschenden Franzosen lawinenartig auf Hradscheck zu. Damit
“Cheiﬁﬂrt auch seine Erzihlstrategie.

Die Witwe Jeschke hingegen ist diejenige, die diese Gegenstande im Griff
h.m_ Sie kontrolliert das, was die anderen Dorfbewohner als Schicksal zu er-
::Zt“ Scheint. I_hrf: mz_igi:;chen Qual.itéiten"f?.sind Proj-ek.tionen ganz we]ll'i.cher
“_l_e&rlscher Fahlgk.ellen: Indem sie deylhch_e Irc.vmesllgnale setzt {‘md l?l?ler-
Signa;n Ungeheuerllc.hes.behau;.:nte.t, aglerl.me mit Hilfe von F]kno.nahtats-

shalen — und manipuliert auf diese Weise Hradscheck. Er zweifelt am
z:%e?{en Ungl.auben und legt +schiieﬁlich die aufgeklarte Haltung ab, wenn er
?unﬁﬂuberpl-stotc vom Unsichtbarwerden durt.:h Farn]j:rautsamcn glaut?t.
-Undchst heiBt es noch: »Und dann hatte sie herzlich gelacht, worin

radscheck natiirlich einstimmte.«’> Wirklich unsichtbar, nimlich wir-
jnm']fﬁsvoll. ohne dass dies bemerkt wiirde, ist sie auf ganz andere Weise
ren verbalen Strategien. Dies durchschaut Hradscheck nicht im
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Geringsten, was spitestens deutlich wird, als er sich tatséchlich Farnkrautsa-
men in die Schuhe streut’4, um unsichtbar zu werden. Als dies erwartungs-
gemiB nicht funktioniert, versucht er, sich mit dem Kommentar »ein Brett ist
besser als Farnkrautsamen«’5 als Problemlésungsstratege vor sich selbst zu
profilieren. Hradscheck kommentiert seinen Aberglauben’®: »Farnkraut-
samen! Nun fehlt bloB noch das Licht vom ungebornen Lamm.«?7 Doch die
Witwe Jeschke vertraut weit weniger den aberglaubischen Riten, als es bel
oberflichlicher Betrachtung den Anschein hat.”8 Sie braucht zur Unter-
stiitzung keineswegs die Hauptschlagader eines Lamms?, sondern kann sich
auf ihre Sinne verlassen. Fiir sie hat das Licht bereits buchstiblich durch die
weitmaschigen Tiuschungsversuche Hradschecks geschienen. Die Auf-
klirung des Falles ist in der Figur der Witwe Jeschke demnach auch mit
dem aufklirerischen, analysierenden Gestus verbunden, auf den die Licht-
metapher verweist.

Dass der Aberglaube der Witwe Jeschke lediglich rhetorisches Kalkill
sein konnte, kommt Hradscheck nicht in den Sinn. Daher kann er, ebenso
wie die Dorfbewohner, hinters Licht gefiihrt werden. In Bezug auf diese erle-
digt das Hradscheck selbst; die Aufgabe ist nicht allzu schwierig und beruht
auf dem Fingieren direkter Objektreferenzen.80 Hradscheck selbst jedoch
wird getiuscht, da ihm die Fihigkeit fehlt, die Moglichkeit eines eigenen blin-
den Flecks in sein Handeln einzubeziehen. Auch auf seine intellektuellen
Fihigkeiten trifft daher der Grabspruch seiner Frau zu: Er hat zwar be-
schriinkten Einblick in die Kommunikationsstrategien der Dorfbewohnel:
kann sie »beleuchten¢, aber es bleibt der Schatten der Selbstbeobachtung:
Diesen Mangel zu erkennen und seinerseits zur Tauschung zu nutzen stellt
einen anspruchsvollen Plan dar, nur erfillbar von der Figur der Witwe
Jeschke, die einen »nichts davon und auch wieder alles«®! glauben mache?
kann.

Im Gegensatz zu ihr ist Hradscheck nicht in der Lage, auf der Ebene def
Erzihlung die Oberhand zu behalten, da seine Erziihlstrategie, die auf Taw-
schung beruht, nicht aufgeht. Das Motto des Textes besagt es bereits: »Es ist
nichts so fein gesponnen, es kommt doch alles an die Sonnen.« Dies gilt fur
die inhaltliche Ebene in Hradschecks Erzihlungen, mit denen er die T
durch Vortiuschung falscher Tatsachen zu verschleiern versucht, ebenso wie
fiir den fiktionalen Charakter des Textes. Erst wenn der Text keine oberflich
liche Wahrheit mehr vorgibt, sondern in einem Prozess der formulierte”
Selbstbeobachtung die eigene Wahrheit als narratives Konstrukt offenlegt;
kann er im Sinne des realistischen Konzepts funktionieren. Die Illusion i?{
unweigerlich der Gefahr ausgesetzt, als Tauschung entlarvt zu werden. D¢
Wahrscheinlichkeit hingegen, die ihren provisorischen Status ausspriCh*'
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funktioniert in ihrer Umsetzung als Text, der seinen Konstruktionscharakter
offenbart.

Ganz am Ende bringen die Dorfbewohner Licht in die Ereignisse, indem
sic die Szene beleuchten, die sich ihnen von der Falltiir im Flur des Gast-
hauses aus bietet:

»Geelhaar und Schulze Woytasch, schon von Amts wegen auf be3re Ner-
ven gestellt, hatten inzwischen ihren Abstieg bewerkstelligt, wihrend Ku-
nicke, mit einem Licht in der Hand, von oben her in den Keller hinein/leuchtete.
Da nicht viele Stufen waren, so konnt’ er das Nichste bequem sehen: unten
lag Hradscheck, allem Anscheine nach tot, ein Grabscheit in der Hand, die
zerbrochene Laterne daneben. [...] Aber freilich, was sichtbar war, war gerade
genug, um alles Geschehene klarzulegen.«82

Kunicke wirft sein Licht auf die beiden Toten, Opfer und Mérder; eine
zerbrochene Laterne, Symbol fehlgeschlagener Verdunklung, liegt neben
dem Toten. Scheinbar kommt nun ans Licht, was geschehen ist. Doch weder
bei den Dorfbewohnern noch beim Leser stellt sich durch diese simple
L.Ic")sung des Falls Befriedigung ein. Das Licht der Erkenntnis bewirkt auf
“iner anderen Ebene grundsitzliche und tiefer gehende Zweifel. Nicht ein-
mal der Tod ist gewiss: Hradscheck wird nur als »allem Anscheine nach tot«
bezeichnet,

In dem Moment, in dem die Strategie der Instrumentalisierung der
Kmnmuniknti(msbezichungen im Dorf offensichtlich wird, stellt sich zumin-
dest bei einem Teil der Dorfbevolkerung ein erkenntnistheoretischer Fatalis-
Mus ein. Wenn Gerhard Friedrich fordert,

»Und wer immer eine Mordgeschichte schreibt, wird sich — wie sehr er
*“f_‘:h die verbrecherische Tat gesellschaftskritisch relativieren und d.h. ver-
Standlich machen mag — nach Fontanes Auffassung um eine klare SchluB-
40twort nicht driicken diirfen«®3,

. SO setzt er sich damit iiber die Schlussaussage des Textes hinweg. An
Stelle der aufklirenden Abschlussrede, in der der Verdacht im Zusammen-
m”}% dargestellt wiirde und durch seine Beweiskraft Wirklichkeitscharakter
®rhielte, steht die Erkenntnis der Unmoglichkeit, die Wahrheit zu erfahren,
“ne klare Antwort< zu geben. Statt mit einer Aufklarung wird der Leser mit
dem von den ,Detektiven« formulierten Zweifel konfrontiert: »Bewiesen st

am E':nde nichts, [...] SchlieBlich ist alles bloB Verdacht.«
. Die Einsicht in die eigene Tauschbarkeit und die Wirkungsweise des Fin-
fm'eﬁs von Beweisen fithrt zu einem Skeptizismus, der{ beinah.e philo-
OPhische Ziige aufweist. Die kiinstliche Beleuchtung, mit der die Dorf-
i;‘:’jﬁﬂhner wie Hradscheck aus ihrer jeweiligen siqgulé_arer_l Perspe!diye Licht
. V‘Jrgﬁnge zu bringen versuchen, stellt sich in jeder Hinsicht als
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unzulinglich heraus. Der Zweifel bleibt bestehen - und es ist dieser Zweifel,
der in jedem Fall »an die Sonnen, an das natiirliche Licht, dringt. Allein die
Witwe Jeschke. die ihre Unsicherheit auch in Bezug auf den aufklirenden
Charakter des von ihr beobachteten Lichts im Garten von Anfang an aus-
spricht und sich auf psychologisch-rhetorische Strategien im Gegensatz zu
gegenstandsorientierter Referenz verlasst, kann ihre auf Wahrscheinlichkeit
abzielenden Verdachtsmomente durchhalten.

Friedrichs Forderung nach einer klaren Anwort bringt eine Kritik zum
Ausdruck. die nicht beriicksichtigt, dass die fehlende klare Antwort kein
simples rhetorisches Ausweichmandver darstellt. Statt dessen versucht der
Text, die schwierige Erfahrung der Unméglichkeit von Faktenwahrheit zu
vermitteln. Diese Schwierigkeit betrifft den Text84 wie die Kriminalistik.
Damit ist Unterm Birnbaum seiner Zeit — und der moralisierenden Argumen-
tation vieler Interpreten8s — voraus.86

Die Irritation, die der Text ausldst, ist damit ein Effekt der poetologischen
Strategie, sein »Gemachtsein« formal aufzudecken, indem inhaltlich die zu
Tauschungszwecken entworfene Fiktion scheitert. Die Witwe Jeschke macht
vor, was auch auf poetologischer Ebene als Fahigkeit zur Uberschreitung der
internen Referenzialisierung vorausgesetzt wird: Der Leser soll sich nicht
von Indizien auf den Birnbaum als Referenzort festlegen lassen, sondern die
Erzihlung Hradschecks als Erzahlung auffassen und entsprechend inter-
pretieren; dies gilt auch fiir den Text selbst. Es ist nicht mehr sicher, dass
Gegenstinde Beweiskraft haben, so eindeutig ihre Interpretation auch
scheint. Die Figuren erkennen auf diese Weise den zweifelhaften, unsicheren
Status der Realitit, nachdem sie die Erfahrung der Tauschung gemacht
haben.

Dem gegeniiber steht die Erzihlstrategie, die beriicksichtigt, dass die Tau-
schung notwendigerweise ans Licht kommt. Die literarische Fiktion funktio-
niert demnach nur dann, wenn sie ihren fiktionalen Charakter vorweg-
nimmt. Damit wird ihre Wirkung nach realistischem Asthetikverstindnis
nicht beeintrichtigt, geht es doch — selbst in der realistischen Kriminaler-
zihlung — nicht um Faktenwahrheit, sondern darum, »ob das alles vielleicht
etwas zu bedeuten habe«.

Anmerkungen

1 Der Text Fontanes wird zitiert nach; THEODOR FoNTANE, Unterm Birnbaum, in:
pDERS., HFA Erster Band, 1970 S. 453-554, hier: S. 517.
Den kriminalistisch-pathologischen Aspekt von Hradschecks Charakter be-
schreibt KLaus LUDERSSEN, Der Text ist kliiger als der Autor, in: Studien und
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Texte zur Sozialgeschichte der Literatur, hrsg. von JORG SCHONERT et al., Band
27, Tibingen 1991, S. 429-447. Vgl. pErs., Der Text ist kliiger als der Autor. Kri-
minologische Bemerkungen zu Theodor Fontanes Erzahlung »Unterm Birnbaumy,
in: THEoDOR FoNTANE, Unterm Birnbaum, hrsg. von KLaus LUDERSSEN und
Huco Aust. Baden Baden 2001, S. 129-152; vgl. DERS., Der Text ist kliiger als
der Autor, in: Erzdhlte Kriminalitdat: Zur Typologie und Funktion von narrativen
Darstellungen in Strafrechispflege, Publizistik und Literatur zwischen 1770 und
1920, hrsg. von JORG SCHONERT. Tiibingen 1991, S. 429-447; vgl. DERS. Litera-
tur und Kriminologie: Bemerkungen zu Theodor Fontanes Erzdhlung »Unterm
Birnbaumc, in: Neue Rundschau 1986, 97/4, S. 112-136. Die pathologische
Konstitution Hradschecks, die Liiderssen zu erschlieBen sucht, ist nicht an
sich schon ausreichende Motivation fur die Tat. Daher geniigt es auch nicht,
jene nachzuweisen, sondern erst der Gesamtzusammenhang der Kommunika-
tion innerhalb der Dorfgemeinschaft einerseits und dessen Bedeutung fiir die
verschiedenen Ebenen des Textes andererseits zeigen weiterfithrende Aspekte
auf,

»Und dennoch wird Unterm Birnbaum bis heute von der Forschung relativ we-
nig beachtet. Mit wenigen Ausnahmen wiegen hier topographische, biographi-
sche und gar moralische Aspekte des Werkes vor, wohingegen poetologischen
und erzihltechnischen Aspekten relativ wenig Aufmerksamkeit geschenkt
wird.« (EDA SAGARRA, Unterm Birnbaum, in: Fontane-Handbuch, hrsg. von
CHRISTIAN GRAWE und HELMUTH NURNBERGER. Tiibingen 2000, S. 554-563,
hier: S. 555.) Ebenso: » Unterm Birnbaume blieb auch ein Stiefkind der Fon-
tane-Forschung, die deutete und deutelte und es dabei bewenden lieB, es sei
dies eben eines der geringeren Werke des Dichters.« (Hans ScHoLz, Theodor
Fontane. Miinchen 1978, S. 171.)

Huco Aust, Unterm Birnbaum, in: DERS., Theodor Fontane — Ein Studienbuch.
Stuttgart 1998, S. 101-106, hier: S. 101. Den heutigen Leser irritiert die Erzih-
lung vielleicht deshalb mehr als den zeitgenossischen, weil jener bereits eine
stiirker ausgeprigte Vorstellung von der Struktur einer Kriminalerzahlung hat
als dieser. Daher iibertritt der Text auch nicht unbedingt die Grenzen des Gen-
res. denn das Genre ist noch nicht fest genug etabliert und der Leser verfugt
noch nicht iiber eine bestimmte Erwartungshaltung. Seine Bedeutung (»Das
kleine Werk gehort zu den wenigen bedeutenden Kriminalerzihlungen der deut-
schen Literatur« (HANs-HEINRICH REUTER, Fontane. Bd. 2, Minchen 1968,
S. 632f)) ergibt sich fiir den Text weder aus der Genre konstituierenden noch der
Genre-Grenzen iiberschreitenden Funktion des Textes, sondern aus seiner poe-
tologischen Reflexion auf die Konstruktionsprinzipien der Kriminalerzihlung.
Hinzu kommen Zweifel an der Verbrechermentalitit Hradschecks: »Man
glaubt Fontane seinen Verbrecher nicht recht, dazu ist er zu sehr Bonvivant
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und hat zuviel von des Verfassers angeborenem Wohlwollen mitbekommen.«
(CONRAD WANDREY, Theodor Fontane. Miinchen 1919, S. 318f.) Und ebenso:
»Abel Hradscheck ist kein Finsterling, kein zum Verbrechen pradestinierter
Typ.« (IRENE RUTTMANN, Nachwort zu , Unterm Birnbawmc, in: THEODOR FON-
TANE, Unterm Birnbaum. Stuttgart 1968, S. 135.)

FONTANE, wie Anm. 1, S. 552.

Fontane bezeichnet den Text selbst als »Kriminal-Novelle vgl. THEODOR
FONTANE, Brief an Georg Friedlinder vom 18. August 1884, in: DERS. HVA,
Briefe, Dritter Band 1879-1889, S. 351; vgl. ebenso ScHoLz, wie Anm. 3,
S. 170.

sDer Realismus des Detektivromans ist nicht nur eine Frage des Stils, son-
dern auch ein fundamentales Element der Struktur.« (RICHARD ALEWYN, Ana-
tomie des Detektivromans, in: DERS., Probleme und Gestalten. Essays, Frankfurt
a.M. 1974, S. 361-394, hier: S. 390.)

Damit greift auch Liiderssens Kritik nicht, die darauf abzielt, dass am Ende
vereindeutigt werde, was sinnvollerweise im Unklaren hitte bleiben sollen:
wDie Wahrheit ist das Fragment und so hitte die Geschichte die groBere Uber-
zeugungskraft wohl doch entfaltet, wenn das Verbrechen nicht herausgekom-
men wire.« (LUDERSSEN, wie Anm. 2, S. 446.)

RicHARD ALEWYN, Ursprung des Detektivromans, in: DERS., Probleme und Ge-
stalten. Essays. Frankfurt a.M. 1974, S. 342-360, hier: S. 339,

EDGAR ALLAN POE, Brief an Philip Pendleton Cook vom 9. August 1846, in:
DERS.. Letters, Band XVI1, The Complete Works of Edgar Allan Poe, hrsg. von
James A. HarrisoN. New York 1965, S. 265.

FONTANE, wie Anm. 1, S. 554.

»Einige von den Sicken waren nicht so gut gebunden oder hatten kleine
Locher und Ritzen, und so sah man denn an dem, was herausfiel, dall es
Rapssiicke waren.« (Ebd., S. 453). Vgl. zu den Rapssicken auch HuGo AusT,
Theodor Fontane, wie Anm. 4, S. 104. Aust bezieht das Bild der Rapssicke
auch auf einen fritheren Titel der Erzihlung, vgl. FuBnote 52f.

»Der als Jakob Angeredete nickte nur statt aller Antwort, setzte sich auf den
vordersten Rapssack und trieb beide Schimmel mit einem schléfrigen »Hiih:
an, wenn iiberhaupt von Antreiben die Rede sein konnte.« (Fontane, wie

Anm. 1, S. 453.) Vgl. zur schlampigen Haushaltsfiilhrung auch SAGARRA, wie
Anm. 3, S. 560.

Der Franzose ist nach Vermutung der Dorfbewohner entweder ein Chasseur-
oder Voltigeurkorporal, der »wegen zu scharfer Fouragierung beiseitegebracht
und stillgemacht« wurde oder ein Soldat, der einmal in ein Tschechiner
Maidchen verliebt war und den ein Nebenbuhler umgebracht hat. (FONTANE,
wie Anm. 1, S. 513.)
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»Bei richtigem Aufbau muB in der erste [!] Seite der Keim des Ganzen
stecken.« (Fontane an Gustav Karpeles, 18. Aug. 1880, in: DERs., wie Anm. 7,
S. 101.) Ganz am Anfang wird auch bereits die Kellerluke genannt, unter der
Hradscheck spiiter den Tod findet. Hier steht sie offen, woriiber Hradscheck
sich drgert. Ebenso wird der »sorglich vorgelegte [...] Keil«, der die im Flur
gelagerten Fisser am Rollen hindert, spiter noch eine wichtige Rolle spielen.
Insbesondere sind an der Ermittlung der Biirgermeister, Schulze Woytasch,
der Dorfpolizist Geelhaar, der Justizrat Vowissen, der aus Kiistrin herbeigeru-
fen wird, und die Nachbarin der Hradschecks, die Witwe Jeschke, beteiligt.
Das allgemeine Interesse der Dorfbevilkerung, die im Text genannt wird,
rechtfertigt jedoch den Sammelbegriff.

Wenn auch die Dorfbevolkerung das Konzept des Indizienbeweises verfolgt,
so ist dies keineswegs — anders als in Liiderssens Darstellung (LUDERSSEN, wie
Anm. 2) - das propagierte Erfolgsprinzip des Textes.

So ist Ursel Hradscheck fiir yKitzchen« Quaas die Projektionsfliche von Miss-
gunst und Unzufriedenheit mit der eigenen Reputation und als Ursel zum
Spottgesang auf »Kiitzchen« Quaas angestiftet haben soll, urteilt jene: »Derglei-
chen konnte nicht verziechen werden, am wenigsten solcher Bettelperson wie
dieser hergelaufenen Frau Hradscheck, die nun mal fur die Schuldige galt.
Das stand bei Kiitzchen fest.« (FONTANE, wie Anm. 1, S. 471.)

Durch die soziale Dynamik steht die Novelle auch - entgegen der Marginali-
sierung des Textes in der Forschung — mit den Gesellschaftsromanen Fontanes
in Beziehung: »Auch hier [in Unterm Birbaum C.A.) verzichtet der Dichter
nicht auf die Einbeziehung gesellschaftlichen Vorurteils zur Motivierung des
Geschehens. Die Abhingigkeit des Gastwirtsehepaares von der durch die
yHonoratioren« des Dorfes repriisentierten offentlichen Meinung ist es, die -
bei der Frau noch stirker als beim Manne - die letzten Argumente zur
Erklirung des Verbrechens liefert. Bei keinem vergleichbaren Werke der deut-
schen Literatur — weder in Schillers Verbrecher aus verlorener Ehre noch in der
Judenbuche der Droste — wird den Schwankungen und Schattierungen dieser
offentlichen Meinung ein auch nur annidhernd so breiter Spielraum ein-
gerdumt.« (HANS-HEINRICH REUTER, wie Anm. 4, S. 633.)

So argumentiert auch Michael Niehaus: »Hradschecks Bemiihungen zielen
ganz auf das Bild ab, das er in den Augen der anderen abgibt. Sein Plan ist
nicht einfach auf eine unauffillige Tatbegehung ausgerichtet, sondern fiir den
Blick der imaginiiren anderen berechnet. Das heiBt: Es geniigt nicht, die Tat zu
verbergen; an die Stelle der Tat muli etwas anderes treten — eine andere
Geschichte, die die Tat bedeckt.« (MICHAEL NIEHAUS, Eine zwielichtige Angele-
genheit: Fontanes »Unterm Birnbaumy, in: Fontane Bldtter, 73/2002, S. 44-70,

hier: S. 49.)
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FONTANE, wie Anm. 1, S. 453,

Gerhard Friedrich erwihnt als weiteres Beispiel dafir, dass Hradscheck auf
AuBenwirkung setzt, die beiden Schimmel vor dem Wagen. Sie sind extrava-
gant — aber mager. (Vgl. GERHARD FRIEDRICH, Unterm Birnbaum — Der Mord
des Abel Hradscheck, in: Interpretationen. Fontanes Novellen und Romane, hrsg.
von CHRISTIAN GRAWE. Stuttgart 1991, hier: S. 114f.)

FONTANE, wie Anm. 1, S. 464.

Vgl. RUDOLF SCHAFER, Theodor Fontane, Unterm Birnbaum. Oldenbourg Inter-
pretationen, Bd. 40, Miinchen 1991, S. 50f.

Auf eine Diskrepanz von oberflichlicher Erscheinung und tatsichlicher Funk-
tion weisen auch die Namen der Figuren hin: Hradscheck heisst Abel und ist
doch eher Kain, der Totengriber heilt Wonnekamp (vgl. FONTANE, wie Anm.
1, S. 506; vgl. auch SAGARRA, wie Anm. 3, S. 559.)

FONTANE, wie Anm. 1, S. 544. Aber auch Line achtet auf ihre Reputation: »ein
armes Midchen hat nichts als seinen Ruf.« (Ebd., S. 503.)

Wiihrend Hradschecks Mangel an kaufminnischer Rechenkunst (vgl. ebd.
. 457 und S. 466) zu Geldproblemen gefiihrt hat, ibertrifit seine strategische
Intelligenz die der anderen Dorfbewohner bei Weitem. So bezeichnet der
Erzihler auch passenderweise nicht Hradschecks kaufmiannische Tatigkeit,
sondern seine anderweitigen strategischen Uberlegungen als Rechnen und
Wagen (vgl. ebd., S. 454).

Am Beispiel der Erbschaft wird im Detail deutlich, dass und wie Hradschecks
Strategie funktioniert. Die Dorfbewohner glauben die fingierte und durch
einen falschen Brief und die absichtlich gegenteilige Verhaltensweise ange-
zeigte Erbschaft: »Man sieht doch gleich¢, sagte die Quaas, »dal3 sie jetzt was
haben. Sonst sollte das immer was sein, und sie logen einen grausam an, und
war eigentlich nicht zum Aushalten. Aber gestern war sie anders und sagte
ganz klein und bescheiden, daB es nur wenig sei.«« (Ebd., S. 472.) Und sie
ziehen daraufhin aus ihrem Verdacht nicht die richtigen Schlussfolgerungen:
»Man iiberlegte sich’s, ob das in irgendeiner Beziehung zur Erbschaft stehen
konne. fand aber nichts.« (Ebd., S. 473.) Die Manipulation funktioniert pro-
blemlos. Dies ist allerdings nicht allein auf Hradschecks Plan, sondern
auch auf das kriminalistische Unvermdgen der Dorfbewohner zuriickzu-
fithren. Vgl. dazu HARTMUT LOFFEL, Fontanes , Unterm Birnbaume, in: Diskus-
sion Deutsch, 13 (1982), S. 319-330, hier: S. 323f. Loffel vergleicht in seiner
Darstellung das Scheitern der Erzihlung Hradschecks mit der Intention des
Autors Fontane. So diskutiert er, ob der Webfehler, durch den alles ans Licht
kommt. bei Hradscheck oder Fontane zu suchen sei. Auch abgesehen von
der problematischen Spekulation iiber die Autorintention fiilhrt diese Uber-
legung nicht weit, da das Scheitern einer Erzihlstrategie problemlos als
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Textintention in Betracht gezogen werden kann, wie hier dargestellt werden
soll.

»Es ist doch vom >Kriminellenc abgesehen, eine auBerordentlich scharf gese-
hene Studie mirkischer Volkscharaktere und offentlicher Meinungsbildung.
[...] Opinio plebis? Er [Fontane, C.A.] wuBte schon, weshalb er Mehrheitsbe-
schliissen miBtraute.« (ScHoLz, wie Anm. 3, S. 170.)

Luhmann differenziert Beobachtungsebenen, wobei der erste Beobachter sich
vom zweiten dadurch unterscheidet, dass er die Moglichkeit, selbst beobachtet
zu werden, in Betracht ziechen kann. »Beobachten ist also eine paradoxe Ope-
ration. Sie aktualisiert eine Zweiheit als Einheit, in einem Zug sozusagen. Sie
beruht auf der Unterscheidung von Unterscheidung und Bezeichnung, aktua-
lisiert also eine Unterscheidung, die in sich selbst wieder vorkommt.« (NIKLAS
LUHMANN. Die Wissenschafi der Gesellschaft. Frankfurt a.M. 1992, S. 94.)

Auch Niehaus weist Hradscheck eine Beobachterfunktion zu: »Dann zeigt
sich Hradscheck als jemand, der scheinbar etwas zu verbergen hat. Sein ganzer
Plan beruht ja darauf, daB er den Verdacht der anderen antizipiert, daB er ihm
suvorkommt. [...) Hradschecks Operation, in der Tatnacht so zu tun, als ob er
unbeobachtet etwas im Garten vergraben wolle, ist auf einen Beobachter
berechnet.« (NIEHAUS, wie Anm. 21, S. 50.)

»Jede Beobachtung braucht thre Unterscheidung und also ihr Paradox der Iden-
titit des Differenten als ihren blinden Fleck, mit dessen Hilfe sie beobachten
kann.« (NIKLAS LUHMANN, Sthenographie, in: NIKLAS LUHMANN u.a., Beobach-
ter — Konvergenz der Erkenntnistheorien? Miinchen 1990, S. 119-137, S. 125.)
FONTANE, wie Anm. 1, S. 461.

Dramatisch formuliert das Verhiltnis von Hradscheck und der Witwe Jeschke
Gerhard Friedrich: »Er tanzt mit in einem héllischen Reigen, den seine eigene
Phantasie beschwért und den niemand sieht als er, der aber doch so wahr und
wirklich ihn umgibt, daB er unwillkiirlich um sich blickt, ob die Szene Zeugen
habe. Der Jeschke traut er zu, seine Pline zu kennen, nur weil er sie gedacht.«
(FRIEDRICH, wie Anm. 23, S. 118.) Im Kontrast ebenso wichtig wie die damo-
nischen Vorstellungen Hradschecks ist der kiithle Kopf, den die Witwe Jeschke
bewahrt.

Auch charakterlich wird Hradscheck als narzisstisch gezeichnet: »Es umgibt
ihn ganz offensichtlich eine Aura der Gewissenlosigkeit und vollkommenen
Ichsucht.« (Ebd., S. 134.) Ursel wirft ihm vor: »Aber du vergiBt alles. BloB
dich nicht.« (FONTANE, wie Anm. 1, S. 456.)

Mit anderen Schlussfolgerungen stellt dies auch Niehaus fest: vgl. NIEHAUS,
wie Anm. 21, S. 55.

Fontane legt eine historische Begebenheit zu Grunde, gemiB seines eigenen
Aufarbeitung von Geschichte. Das

Prinzips aber handelt es sich nicht um eine
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Einzelne, das aus einer Chronik herausgegriffen wird, muss durch »Verkla-
rung« und »Liuterung« auf das Allgemeine verweisen. (Vgl. FONTANE, Unsere
lyrische und epische Poesie seit 1848, in: DERS., Aufsitze und Aufzeichnungen,
hrsg. von JURGEN KoLBE. Erster Band, Sdmiliche Werke, hrsg. von WALTER
KeiTeL. Darmstadt 1969, S. 236-260, hier: S. 242f.)

Dies steht einer Selbstinterpretation Fontanes entgegen: »Anbei nun der »Birn-
baumc¢ in bequem lesbarer Gestalt. DaB keine schone, herzerquickende Ge-
stalt darin ist, wer dies auch gesagt haben mag, ist richtig und keine uible Be-
merkung, das Schoéne, Trostreiche, Erhebende schreitet aber gestaltlos durch
die Geschichte hin und ist einfach das gepredigte Evangelium von der Gerech-
tigkeit Gottes, von der Ordnung in seiner Welt. Ja, es steht so fest, dall die
Predigt sogar einen humoristischen Anstrich gewinnen konnte. — « (Fontane
an Georg Friedlinder, 16. Nov. 1885 in: FONTANE, Briefe, wie Anm. 7, S. 436;
vgl. auch HEINZ SCHLAFFER, Das Schicksalsmodell in Fontanes Romanwerk.
Konstanz und Auflosung, in: Germanisch-Romanische Monaisschrifi. N. F. 16,
1966, S. 392-409.) Ich schlieBe mich diesbeziiglich Eda Sagarra an: »Der Au-
tor ist bekanntlich kein unbedingt zuverldssiger Selbstinterpret.« (Epa Sa-
GARRA, wie Anm. 3, S. 555.)

»Fontane does not indicate whether Hradscheck dies from shock when he
realises that he cannot escape from the cellar where his victim lies burried: he
is only concerned to indicate where he dies and how his guilt is subsequently
revealed, thus illustrating the saying »Es ist [...]«« (LioNeEL THOMAS, Fontane s
» Unterm Birnbaum, in: German Life and Letters, 23 (1970) 3, S. 193-205, hier:
S. 199.)

EDGAR ALLAN PoE, The Purloined Letter, in: DERS., Tales 18431844, Band 111
der Collected Works of Edgar Allan Poe, hrsg. von THoMAS OLLIVE MABBOTT.
Cambridge, Mass., London 1978, S. 974-997, hier: S. 988.

FONTANE, wie Anm. 1, S. 460.

Pog, wie Anm. 41, S. 988,

Im Anschluss an: » [...] giving me this check.«, in: The Gifi: A Christmas, New
Year and Birthday Present, September 1844, S. 41-61.

ALEWYN, wie Anm. 10, S. 349. Alewyn argumentiert, dass der Detektivroman
die epistemologischen Stromungen des 19. Jahrhunderts aufnimmt, ihre unein-
geschrankte Giiltigkeit jedoch in Frage stellt: »Dieses Jahrhundert [das 19.,
C.A.], hat man gesagt, hat die exakten Wissenschaften zum Sieg gefiihrt. Es
hat als ein Kind der Aufklirung das Dunkel verscheucht. das bis dahin iiber
allen Gebieten des Lebens und Denkens lagerte. Es hat sich vorgesetzt, durch
planmaBiges Sammeln und logisches Ordnen von Fakten die Wirklichkeit zu

erkliren. Was aber, hat man gemeint, ist der Detektivroman anderes als ein
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Modell dieses Verfahrens? Und was geschieht hier anderes, als daB ein Ge-
heimnis durch genaue Beobachtung und kontrollierte Kombination aufgehellt
wird?« (Ebd., S. 347)

Pok, wie Anm. 41, S. 990.

»Nil sapientiae odiosius acumine nimio.« (Ebd., S. 974) Das Motto weist Poe
Seneca zu, es kann aber nicht nachgewiesen werden. Interessant ist weiterhin.
dass er das Motto auch in einer frithen Fassung von The Murders in the Rue
Morgue verwendet (ebd., Anmerkungen, S. 993). Dies weist auf eine poetolo-
gische Beschreibung der Tales of Ratiocination hin.

WOLFGANG E. Rost, Ortlichkeit und Schauplatz in Fontanes Werken, Berlin
1931, S. 113.

REUTER, wie Anm. 4, S. 597.

Wie die Moiren spinnt der Erzihler den Schicksalsfaden der Figuren - aller-
dings nicht linear-teleologisch, sondern isthetisch zu einem dichten Netz.

»lch beginne Mitte Oktober [...] meine fiir die »Gartenlaube« bestimmte
Novelle: »Fein Gespinst, kein Gewinnst« zu schreiben und beende sie Ende
November im Brouillon.« (THeEoporR FoNTANE, Tagebiicher 1866-1882,
1884-1898, Bd. 2, GBA. Berlin 1994, S. 220f)

Auch der erste erwiihnte Titel der Erzihlung weist darauf hin, dass das Motiv
des Spinnens und des Netzes zentral fiir die Novelle ist: »Gearbeitet: Fein ge-
sponnen und doch zerronnen (Novelle).« (HERRMANN FRrICKE, Theodor Fon-
tane. Chronik seines Lebens. Berlin-Grunewald 1960, S. 65.) Durch den Titel in
Verbindung mit dem Motto wird der Bezug von leerem Referenten und fehl-
schlagender Fiktion verstiirkt. Anders sieht dies Gerhard Friedrich, der durch
die Titelainderung eine Verminderung der Relevanz des Mottos feststellt. (Vgl.
FRIEDRICH, wie Anm. 23, S. 119.)

FONTANE, wie Anm. 1, S. 468.

Ebd., S. 483,

Ebd., S. 484.

Ebd.

Ebd., Hervorhebung C.A.

mUn dat he so still wihr und seggte keen Wuhrd nich.«« (Ebd., S. 497.)

Ebd., S. 460.

Mit » [...] da hat man denn doch so seine Zeichen, ...« (ebd., S. 473) gibt
Kitzchen Quaas ihre Interpretationsstrategie preis und belegt damit die Vor-

eingenommenheit der Dorfbevilkerung hinsichtlich dessen, was ein Zeichen

1st.
»Ein Clue wird sich immer als eine kleine Abweichung bemerkbar machen,
eine Abweichung von der Norm, vom alltiglichen Rahmen, von der alltag-

lichen Routine, von dem bisher Bekannten. Nicht die Erdkrume im Garten-
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beet, wohl aber die auf dem Perserteppich, nicht die verstaubten Biicher im
Regal, sondern das einzige zwischen ihnen, das keine Staubschicht tragt, nicht
das Zimmer, das um drei Uhr nachts dunkel ist, sondern das, wo so spit noch
Licht brennt, nicht der Hund, der in der Nacht gebellt hat, sondern der, der es
nicht getan hat.« (ALEWYN, wie Anm. 8, S. 377f)

FONTANE, wie Anm. 1, S. 462, vgl. auch SCHAFER, wie Anm. 25, S. 77.
FONTANE, wie Anm. 1, S. 529.

Ebd., S. 532. Auch in Bezug auf den toten Franzosen, der, wie spekuliert wird,
katholisch gewesen sein miisse, heiBt es: »die Katholschen seien bei Licht
besehen auch Christen.« (Ebd., S. 514.) Auch hier begleitet das Licht anschei-
nend die Stimme der Vernunft.

Ebd., S. 533. Niehaus liest die Lichtmetaphorik als Zwielicht, in dem die Er-
zihlung angesiedelt ist, vgl. NIEHAUS, Eine zwielichtige Angelegenheit, wie Anm.
21, S. 591.

Vgl. FONTANE, wie Anm. 1, S. 534,

Ebd.

Ebd., S. 520.

Ebd., S. 549.

Ebd., S. 543.

Vgl. ebd., S. 460-463. »Nicht nur im wortlichen Sinne guckt die Jeschke tiber
einen Zaun zu ihren' Nachbarn hiniiber.« (SCHAFER, wie Anm. 25, S. 73) In
diesem Sinne ist die Witwe Jeschke der »durchaus Unberufene« (ALEWYN, wie
Anm. 10, S. 346), der den Fall l16st. Dass sie anders ist als die anderen Figu-
ren, zeichnet sie als Detektivin aus: »Die Vermutung dréingt sich vielmehr auf,
daB} gerade diese Abweichungen von der sozialen und seelischen Norm den
Erfolg des Detektivs erklaren.« (Ebd., S. 347)

FoNTANE, wie Anm. 1, S. 460. lﬂwrhaup‘[ scheint Hradscheck vor allem dann
zu lachen, wenn er dulderst verunsichert ist, so auch als die Witwe Jeschke von
verrutschten Franzosen spricht (vgl. ebd., S. 543).

Vgl. ebd,, S. 548.

Ebd., S. 549. Das Brett wird ob der mangelnden Differenzierungsfihigkeit
zum buchstiblichen »Brett vorm Kopf.

Schifer bezeichnet Hradschecks Aberglaube als »speziellen Spielerglauben mit
pseudo-rationalen Elementen« und hebt somit das Element des Zufalls und
des Spiels hervor, auf das Hradscheck setzt. Den Einfluss der Witwe Jeschke
auf den Aberglauben Hradschecks erwihnt Schifer nicht. Er stellt den Aber-
glauben der Jeschke sogar als Produkt der Liebe dar, was den Charakter der
Figur verkennt, und behauptet, sie sei sich ihres Beitrags zum Scheitern
Hradschecks nicht bewusst. (Vgl. ScHAFER, wie Anm. 25, S. 54, 75 und 80.)
FONTANE, wie Anm. 1, S. 542,
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Vgl. SCHAFER, wie Anm. 25, S. 75.

wlicht, beim wildpret und bei den geschlachteten thieren die weisze ader, woran das
herz und das gerdusch hangt, lichtader.« (Deutsches Worterbuch, hrsg. von JAKOB
UND WILHELM GRrimM. Leipzig 1884, Band VI, .M, Artikel »Licht«, 18, c.)
Als ithnen dies klar wird, fragen sie sich daher verwundert: »Warum hatte man
sich hinters Licht fiihren lassen?« (FONTANE, wie Anm. 1, S. 552.)

Ebd., S. 460.

Ebd., S. 551. Hervorhebungen C.A.

FRIEDRICH, wie Anm. 23, S. 120.

»Es zeichnet dichterische Texte vor nichtdichterischen aus, daB ihr textueller
Zusammenhang unter solchen uneingelGsten substitutiven Beziehungen kei-
neswegs leidet, sondern im Gegenteil dadurch gewinnt.« (AusT, Die Bedeutung
der Substitwee fiir die Interpretation. Zu Theodor Fontanes » Unterm Birnbauni, in:
Der Deutschunterricht 29 (1977), Heft 6, S. 44-51, hier: S. 49.)

Dass gerade der Pfarrer auf die Tauschung hereinfillt — das stellt auch Fried-
rich fest (vgl. FriEDRICH, wie Anm. 23, S. 120f) - weist auf die Unter-
wanderung gingiger Moralvorstellungen hin und auf das »ganz andere«, um
das es im Text geht.

Gerade in postmodernen Kriminalromanen wird auf die Unméglichkeit hinge-
wiesen, die Tat aus Zeugenaussagen und Indizien vollkommen zu erschlieBen,
vgl. zum Beispiel: »In den letzten Tagen hitten zahlreiche Briefe das Gericht
erreicht, und er kénne nur sagen, dal3 man sich bemiiht habe, nach bestem
Wissen und Gewissen zu entscheiden. »Ob wir uns geirrt haben, weill allen-
falls Herr Arbogast.«« (THomas HEeTTCHE, Der Fall Arbogast. Koln 2001,
S. 347)
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» ... links muB es ja sein«.
Zur Mesalliance in Fontanes Berliner Roman
Irrungen, Wirrungen

X1A001A0 WU

Fontanes Berliner Roman Jlrrungen, Wirrungen erscheint im Jahre 1887. Es
wird »das alte Lied« der Mesalliance gesungen, »ein seit Jahrhunderten in
der Literatur beliebtes Motiv«. Trotz des Alters dieses Liedes ist Fontane ein
Meisterwerk gelungen. Im Jahre 1889, zwei Jahre nach dem Vorabdruck des
Romans in der Vossischen Zeitung, deutet Paul Schlenther bereits auf die
kiinftige bedeutende Stellung dieses Kunstwerks in der Weltliteratur hin:
»Botho und Lene werden eines der weltlitterarischen Liebespaare werden.
Man wird an sie denken, wenn man von der jungen Kaiserstadt spricht, wie
man an Ferdinand und Luise denkt, wenn man von den kleindeutschen Re-
sidenzen der vorrevolutioniaren Zeit spricht.« Heute wird Irrungen, Wirrun-
gen »hiufig als Fontanes typischster, vollendetster und liebenswertester Ber-
liner Zeitroman angesehenc.

In der zeitgenossischen Rezeption des Romans stellt sich die Geschichte
der Mesalliance, eigentlich einer verhinderten Mesalliance, die Fontane
selbst lieber »eine Berliner Alltagsgeschichte« nennt, als eine Unsittlichkeits-
geschichte dar, die man um der 6ffentlichen Moral willen nicht ohne weiteres
hinzunehmen bereit war. Bereits am Anfang der Wirkungs- und Rezeptions-
geschichte erregt der Roman den Vorwurf der Unsittlichkeit und des Eroti-
schen. Als Irrungen, Wirrungen vom Juli bis August 1887 in der Vossischen
Zeitung in Fortsetzung abgedruckt wird, miissen sich der Chefredakteur und
der Autor selbst mit der Frage eines Lesers: »Wird denn die graBliche Hu-
rengeschichte nicht bald aufhéren?« auseinandersetzen.

Am 14. Juli 1887, kurz vor dem Vorabdruck des Romans in der Zeitung,
spricht Fontane im Brief an Emil Dominik von seiner Kunst der »tausend
Finessen« in Irrungen, Wirrungen: »[...] [A]ndrerseits sag ich mir: »Gott,
wer liest Novellen bei die Hitze, wer hat jetzt Lust und Fahigkeit, auf hundert
und, ich kann dreist sagen, auf die tausend Finessen zu achten, die ich
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dieser von mir besonders geliebten Arbeit mit auf den Lebensweg gegeben
habe. «

Es sind gerade die »tausend Finessen, die die gesellschaftskritischen
Elemente des Textes vermitteln. Mit der »Kunst des Ankniipfens, des In-
beziehungbringens, des Briickenschlagens«, die Fontane bei Goethe im Fall
von Wilhelm Meister so bewundert, erweist sich Fontane als Meister der
Kunst der gewagtesten Zweideutigkeit und Doppelbodigkeit. Christian
Grawe hebt in seiner Untersuchung zu der Figur Kiithe von Sellenthin viele
Anspielungen auf das Erotische hervor und entdeckt »ein Geflecht von
Motiven und »disguised symbolism««. Auch Rudolf Helmstetter hat in seiner
Fontane-Monographie eine Reihe Finessen entdeckt. Trotz der vielfiltigen
Bemiihungen in der Forschung sind die »tausend Finessen«, die Fontane in
den Text hineingelegt hat, aber meines Erachtens noch nicht annihernd
vollstindig erfasst bzw. nicht sehr iiberzeugend analysiert und interpretiert
worden. Im Folgenden werde ich versuchen, die in der bisherigen Forschung
noch nicht beleuchteten »Finessen« Fontanes unter eine besondere Lupe,
namlich unter die Lupe der Mesalliance zu nehmen. Zahlreiche Finessen
treten erst mit Hilfe dieser Lupe ans Licht.

[ch werde das Ziel verfolgen, mich anhand der Interpretation einiger zen-
traler »Finessen«, darunter vor allem der Assoziationen, die sich an die Vor-
stellung von »links« und »schriig« kniipfen, mit den Anspielungen auf die
preuBlische » Ehe zur linken Hand« in [frrungen, Wirrungen auseinander zu
setzen. Fontanes Roman liegt ein kompliziert gewebtes Textspiel zugrunde,
das, und dies ist die These meines Beitrags, eine tiefgreifende Sozialkritik an
der preuBischen Stindegesellschaft enthilt, da diese Gesellschaft Grenzen
zwischen den Stinden und Geschlechtern zementiert, statt sie zu iiberschrei-
ten. So wurden etwa im Zeichen der preuBischen traditionsreichen »Ehe zur
linken Hand« Frauen aus den unteren Schichten unu actu in die héheren
Stinde integriert und zugleich diskriminiert, insofern ihnen eine benach-
teiligte »schrige« und »linke« Stellung zugeschrieben wurde.

»Schrige» und »linke» Positionen

Die unstandesgemiBe Liebesgeschichte zwischen Magdalene Nimptsch,
dem Midchen aus der untersten Schicht, und Botho von Rienicker, dem
adligen Offizier, spielt sich in Berlin, »der jungen Kaiserstadt«, ab, und zwar
Mn der Mitte der 70er Jahre« (5; alle S.-Angaben nach GBA, 1997) des
19. Jahrhunderts, also kurz nach der historischen Wendezeit der Griindung
des Deutschen Reiches.
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In einem Brief aus dem Jahre 1880 hat Fontane sich einmal in aufschluss-
reicher Weise zur Asthetik des Romans geduBert: »[...] [D]as erste Kapitel ist
immer die Hauptsache und in dem ersten Kapitel die erste Seite, beinah die
erste Zeile. [...] Bei richtigem Aufbau muB in der erste [!] Seite der Keim des
Ganzen stecken.« De facto hat er in [rrungen, Wirrungen dieses poeto-
logische Prinzip in die Tat umgesetzt. Schon zu Beginn des Romans lenkt
der Erzihler den Blick des Lesers auf einen ausgesprochen doppelbodigen
geographischen »Schnittpunkt[...] von Kurfiirstendamm und Kurfiirsten-
straBe, schrig gegeniiber dem >Zoologischen«« (5), und zwar sowohl im
Sinne einer Grenzziehung zwischen dem »Damm«, verbunden mit dem
yWasser«, und der »StraBe«, verbunden mit dem »Land« bzw. »Wald«, und
einer Analogie zwischen dem Menschlichen und dem »Zoologischen«, als
auch im Zeichen der in der hochadligen Welt (»Kurfiirsten«) durch die
gesellschaftlichen Normen bestimmten, ein Missverhiltnis anzeigenden
nschrigen« Perspektiven. Im vorliegenden Beitrag werde ich die Finessen
der Konstellation Wasser und Land bzw. Wald und die Finessen der entspre-
chenden Essen- und Tier-Analogie zwischen Magdalene Nimptsch und
Fisch und Kithe von Sellenthin und Reh bzw. Rehriicken ausblenden,
obwohl beide Motivketten von der Forschung noch nicht angemessen ana-
lysiert worden sind. Ich mochte mich lediglich auf das Sujet der Mesalliance,
namlich nur auf die Textelemente »schriag« und »links«, konzentrieren. Der
»Schnittpunkt« und die »schrig[e]« Position nehmen bereits die themati-
sierte Mesalliance vorweg. Von den vorurteilsbehafteten gesellschaftlichen
Normen aus betrachtet, nimmt die unstandesgemife Liebe zwischen einem
Baron und einer armen kleinbiirgerlichen Tochter, oder, um mit einer Ne-
benfigur im Text zu sprechen, »einer kleinen Bourgeoise« (51), eine
»schrige« Position ein: Nach den zeitgendssischen Normenvorstellungen
wiirde eine eheliche Verbindung der beiden als »Mesalliance«, eine Heirat
entsprechend als »Missheirat« angesehen werden. Ein juristisch legitimer
Ausweg wire, wie in den Kreisen des Hochadels praktiziert, die SchlieBung
einer Ehe »zur linken Hand«. Tatsichlich spielt die »links«-Metaphorik in
Fontanes Roman eine groBe Rolle: Die Welt des Kleinbiirgertums ist durch
eine »linke« und »schriage« Stellung markiert.

Stellen wir ein paar Textbelege zusammen, die die Briicke zur Mesalliance
bzw. zur Ehe zur linken Hand schlagen: Die »von friih bis spiit aufstehende
Hausthiir« der Dorr’schen Giirtnerei ist »hart an der linken Ecke gele-
gen[...]« (5).

Aus dem »schrag gegeniiber« (15) gelegenen Hinterfenster der Dérr’schen
Girtnerei erzdhlt die Berliner Plitterin Lene beim Plitten Frau Doérr von
ihrer Bekanntschaft mit dem adligen Offizier, die bei Gelegenheit einer
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Wasserfahrt am »zweiten Ostertag« (17) gemacht wurde. Damit beginnt die
die Romanhandlung bestimmende unstandesgemiBe Liebe, die in der
preuBlischen Stindegesellschaft im Falle der ehelichen Verbindung zu einer
»Mesalliance« fiihren wiirde.

Wiihrend eines Abendspaziergangs im Freien zusammen mit Frau Dérr,
die zu diesem Spaziergang eingeladen worden ist und gern doppelbodig
spricht, schlagen Botho und Lene den »einsamste[n] Weg« (58) nach Wil-
mersdorf »in das freie Wiesengriin« ein. Dieser einsamste Weg ist ein »nach
links hin« (59) abbiegender Weg, was auf die Ehe zur linken Hand verweist.
Er wird sich auch als ein triilber Weg erweisen.

Nach dem Abendspaziergang machen Botho und Lene eine » Landpartie«
(70, 91) nach Hankels Ablage, einem Gebiet zwischen Wald und Wasser. Der
Zug hilt »an einem Waldrande ...« (71). Der »schiefstehende [...] Wegwei-
ser« (71) gemahnt wiederum deutlich genug an die von den gesellschaftlichen
Normen bestimmte »Mesalliance«. Der Wirt in Hankels Ablage empfiehlt
Botho und Lene ausdriicklich die »Giebelstube« (72, 77, 78). dessen »Dach-
schrigung« (84) auf das Missverhiiltnis verweist und wieder die Mesalliance
symbolisiert.

Nach dem endgiiltigen Abschied von Botho von Rienicker sieht sich die
Protagonistin Lene Nimptsch, die Berliner Plitterin, gezwungen, mit ihrer
alten Pflegemutter aus der poetischen Dérr’schen Giirtnerei an das »Luisen-
Ufer« (127) umzuziehen, um eine Begegnung mit Botho zu vermeiden. »Wer
[kommt] nach dem Luisen-Ufer? Botho gewil3 nicht.« (129) »[T]rotz des
endlos weiten Weges« (128) kommt die gute Frau Dérr zu Besuch. Da
sieht sie auf Lenes Kopf »eine weile Strihne«, die sich »mitten durch ihr
Scheitelhaar« zieht und »auch duBerlich an zuruckliegende Kampfe« (129)
mahnt,

»Mutter Nimptsch hatte kein Auge dafiir oder machte nicht viel davon,
die Dérr aber, die nach ihrer Art mit der Mode ging und vor allem ungemein
stolz auf ihren idchten Zopf war, sah die weiBle Strihne gleich und sagte zu
Lene: »Jott, Lene. Un grade links. Aber natiirlich ... da sitzt es ja ... links
mull es ja sein.«« (129)

Als Erinnerung und Mahnmal an den ungliicklichen Ausgang der verhin-
derten Mesalliance zwischen der Tochter aus der untersten Schicht und dem
Preulischen adligen Offizier kann »die weiBe Strihne« in den Augen von
Frau Dérr - einer von einem alten Grafen verlassenen Frau, also in gewisser
Weise Lenes »Doppelgingerin« — nirgends passender als »links« stehen. Wie
die benachteiligte Frau niederen Standes im Falle der beriihmt-beriichtigten
raditionsreichen »Ehe zur linken Hand«, die im Allgemeinen Landrecht fiir
die Preufischen Staaten von 1794 (Abkiirzung: ALR) ausfiihrlich geregelt
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wurde. muss Fontanes Protagonistin Lene Nimptsch in der Reichshauptstadt
Berlin noch fast ein Jahrhundert spiter das Schicksal des Verlassen-Seins
und »Links-Seins« hinnehmen. Was aber verbirgt sich hinter dieser Fonta-
ne’schen »Finesse«?

Der Kasus der Mesalliance und die » Ehe zur linken Hand«

Im Jahre 1796, fast hundert Jahre vor der Veroffentlichung von Fontanes
Berliner Mesalliance-Romanen Irrungen, Wirrungen (1887) und Stine (1890),
schrieb der Gottinger Geheime Justizrat Johann Stephan Piitter (1725-1807)
in seinem umfangreichen juristischen Standardwerk {iber Missheiraten deut-
scher Fiirsten und Grafen folgende Sitze als Anfang einer »vorliufige[n]
Einleitung zur kurzen Uebersicht des Ganzen«:

»So wenig irgend ein Staat ohne Verschiedenheit der Stinde bestehen
kann: so zeichnet sich unsere Teutsche Verfassung doch darin fast vor allen
anderen vorziiglich aus, daB der Unterschied der Stinde nicht leicht
anderswo so auffallend merklich ist, als in Deutschland. Unter andern hat
man von je her beynahe zum allgemeinen Grundsatze angenommen, dall
insonderheit in Heirathen ein jeder bey seinem Stande bleiben miisse, und
daB widrigenfalls weder ein Ehegatte an den Vorziigen des andern Theil
habe, noch der hohere Stand eines unter seinem Stande verheiratheten Ehe-
gatten auf die Kinder solcher ungleichen Ehen vererbt werde.«

Als ein spezifisches historisches Phinomen im adligen Eheleben hat die
Mesalliance in der preuBischen Stindegesellschaft eine lange Vorgeschichte.
Nach Piitter lassen Missheiraten sich im Eheleben des Adels bereits im Mit-
telalter ausmachen. Aus der Perspektive der Sozialgeschichte und der
Rechtsgeschichte betrachtet, gehoren Begriffe wie »Ebenbiirtigkeit«, »Ehe
zur linken Hand, die auch als »morganatische Ehe« bezeichnet wurde, oder
»Missheirat« zu diesem Diskurs. Das zunichst aus dem Franzosischen ent-
lehnte deutsche Wort »Mesalliance«, das von Piitter noch selten benutzt
wurde, wird erst im Laufe des 19. Jahrhunderts nach und nach zu einem
Sammelbegriff fiir die unstandesgeméfe Ehe.

Nach Piitter lassen sich »Ehen eines Teutschen Fiirsten mit einer Person
von niedern Adel« als »MiBheirat« bezeichnen. Es stehe reichsgrundsitzlich
auller jedem Zweifel, dass die Ehe eines deutschen Fiirsten mit einer Person
vom biirgerlichen Stand eine Missheirat sei. »Morganatische Ehen«, deren
»erstere Benennung« »von der Morgengabe, als einer fiir Frau und Kinder
vertragsweise bestimmten Abfindung herzuleiten seyn« mag, werden nich!
mit standesmiBigen Gemahlinnen eingegangen. _J\]h'cr{ Boenicke lieferte in
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seiner Dissertation eine Definition der Ehe zur linken Hand und versuchte,
sie damit von der Missheirat zu unterscheiden:

»Die Ehe zur linken Hand ist eine kirchlich und staatlich giiltige Ehe, de-
ren volle rechtliche Wirkungen beziiglich der Standes- und Erbfolgerechte
von Frau und Kindern ausgeschlossen sind. Und zwar tritt dieser Ausschlufl
der vollen Ehewirkungen kraft eines Vertrages, des pactum morganaticum,
ein. Dadurch unterscheidet sich diese Ehe von der Missheirat, deren Wir-
kungen kraft Gesetzes eintreten. Man hat daher erstere matrimonium ex
pacto und letztere matrimonium ex lege tale genannt.«

Bei Boenicke wurde unter dem Begriff »Missheirat« »eine unebenbiirtige
Ehe« verstanden, die »notwendigerweise nur zwischen standesungleichen
Personen geschlossen werden kann«. Nach Andreas Muth bezeichnete man
»eine Ehe zwischen Personen, die einander nicht ebenbiirtig waren, d. h. im
hohen Adel als standesungleich galten«, als Missheirat. »Bei diesen Ehen trat
eine Beschrinkung der Rechte von Frau und Kindern durch Hausgesetz
oder feststehende Observanzen der Familie des Ehemannes hoheren Stan-
des ein.«

Erich Hentschel zufolge sind die morganatischen Ehen »in allen deut-
schen Herrscherhiusern, in PreuBen bei den Hohenzollern, in Osterreich bei
den Habsburgern, in Bayern bei den Wittelsbachern, in Sachsen bei den
Wettinern, in Baden bei den Zihringern usw.« gar nicht selten. In der mor-
ganatischen Ehe verzichteten die Partner auf die Vorteile einer hausgesetz-
lichen Ehe. Fiir die Tatsache, dass die »Ehe zur linken Hand« als Eheform in
der feudalen Gesellschaft bereits im 15. Jahrhundert in Europa existierte,
liefert Die Arnolfini-Hochzeit (1434), ein Bild des flaimischen Malers Jan van
Eyck (um 1390-1441), ein schénes Beispiel. Das Bild zeigt die besondere
Hochzeitsform zwischen dem Sohn einer michtigen Kaufmannsfamilie aus
Lucca und seiner Elisabeth: auf der Hochzeitszeremonie gibt der Briutigam
seiner Braut »die linke Hand«.

Die Ehe zur linken Hand kann, nach Carl Gottlieb Svarez, dem eigent-
lichen Verfasser des Allgemeinen Landrechts, »nur mit Personen niederen
Standes geschlossen werden. Unter Personen gleichen Standes findet sie
Nicht statt. Ein Adliger kann also kein Friulein, sondern nur eine Biirgerliche
zur linken Hand heiraten.« Svarez sprach noch von der sogenannten »noto-
rischen MiBheirat«, indem er in seinen Kronprinzenvortriagen folgende
Stichworte notierte: »Was sind unstreitig notorische MiBBheiraten? a) Mit
¢iner Person von Biirger- und Bauerstande; b) nicht mit einer Person von
Reichsgriiflichem Stande; c) ungewil, ob mit Altadligen.« :

In den Kronprinzenvortriigen bezeichnete Svarez die Frau zur linken
Hand als »Hausfrau«: »[...] Eine Frau zur linken Hand fithrt den Namen
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Hausfrau. [...] Aber die Hausfrau tritt nicht so wie die Ehefrau in den Stand
und Rang des Mannes. Sie behilt vielmehr den Namen und Stand, den sie
vor ihrer Verheiratung hatte, und nur diesem Stande gemiB hat sie von dem
Manne Unterhalt zu fordern. [...]«

Im ALR wurden dem Institut fiir die Ehe zur linken Hand insgesamt 135
Vorschriften gewidmet, was als »die umfassendste und vollstindigste Rege-
lung dieses Instituts in der Rechtsgeschichte {iberhaupt« galt. Im Eherecht
spielte die stindische Gliederung eine bedeutende Rolle. Im ALR, das
hinsichtlich des Eherechts dem Standpunkt des mittelalterlichen Stéinde-
staates verhaftet war und das stindische Prinzip im Eherecht beriicksichtigte,
fanden sich die Bestimmungen iiber das Eheverbot wegen der Ungleichheit
des Standes: »Mannespersonen von Adel kénnen mit Weibspersonen aus
dem Bauer- und geringerem Biirgerstande keine Ehe zur rechten Hand
schlieBen.« Erst im Jahre 1869 ist das im ALR festgelegte Eheverbot wegen
Ungleichheit des Standes mit einem neuen Gesetz aufgehoben worden.
Damit stellte die Standesungleichheit der Eheleute kein Ehehindernis mehr
dar. »In Zukunft konnten danach Minner des Adelsstandes ohne jede staat-
liche Erlaubnis mit Frauen des Biirger- und Bauernstandes vollgiiltige Ehen
eingehen.« Die Regelung der Ehen zur linken Hand fiir den niederen Adel
blieb gleichwohl in Kraft. Uber den genauen Zeitpunkt, wann das Institut
fiir den niederen Adel tatsichlich aufgehoben worden ist, gibt es in der
Forschung der deutschen Rechtsgeschichte verschiedene Meinungen: »Teil-
weise wird angenommen, daB seine Beseitigung durch das >Reichsgesetz
iiber die Beurkundung des Personenstandes und die EheschlieBung, vom
6. Februar 1875« erfolgt ist, ganz iiberwiegend wird allerdings die Fortgeltung
der betreffenden Bestimmungen des ALR bis zur Einfiihrung des BGB
bejaht.«

Die endgiiltige Aufhebung des Ebenbiirtigkeitsrechts und aller Bestim-
mungen iiber die Ehe zur linken Hand erfolgte erst mit dem sogenannten
Adelsgesetz vom 23. Juni 1920, und »das letzte Uberbleibsel geburtsstindi-
scher Differenzierung und Privilegierung verschwand aus dem Eherecht«.

Bothos und Lenes »Pfad der Tugend»

Die doppelbodigen Anspielungen auf die »Ehe zur linken Hand« finden sich
des ofteren im Text, was in der bisherigen Forschung erstaunlicherweise
wenig beachtet worden ist. Ohne den Kontext der sogenannten preuBlischen
»Missheirat« bzw. »Ehe zur linken Hand« als einer Eheform im Adelkreis,
die in den juristischen Texten vom 18. bis 19. Jahrhundert einen starken
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Niederschlag gefunden hat, wire es allerdings auch kaum maoglich, diese
Fontane'sche Doppelbodigkeit der »links«-Metaphorik zu durchschauen.

Die Tatsache, dass gerade Frau Dorr, eine Frau, die mit einer Mesalliance
Erfahrungen gemacht hat und das Thema auch sehr genau kennt, die sich
durch Lenes »Scheitelhaar« ziehende »weiBe Striihne« sieht, ist bedeutungs-
voll. Frau Dérr und ihr Ehe-Modell (sie hatte zuerst ein Verhiltnis mit einem
alten Grafen und ist dann die standesgemiiBe Verheiratung mit Dérr ein-
gegangen) ist ohne Zweifel ein Spiegel fiir Lenes Schicksal. Bei dem Besuch
am Luisen-Ufer ist der »alte [...] Geizkragen«, der Mann von Frau Dérr,
»das Hauptthema bei diesen Gespriichen« (129): »Sie sprach dann, nach Art
aller Berliner Ehefrauen, ausschlieBlich von ihrem Manne, dabei regelmiBig
einen Ton anschlagend, als ob die Verheirathung mit ihm eine der schwersten
Mesalliancen und eigentlich etwas halb Unerklirliches gewesen wiire.« (128)
Trotz der angeblichen Entpuppung der Ehe mit Herrn Dorr als »eine[r] der
schwersten Mesalliancen« »genieBt« Frau Dorr doch mehr »Vortheile« (129)
in dieser Ehe:

»In Wahrheit aber stand es so, daB sie sich nicht nur #uBerst behaglich
und zufrieden fiihite, sondern sich auch freute, daB Dorr gerade so war, wie
er war. Denn sie hatte nur Vortheile davon, einmal den, bestindig reicher zu
werden, und nebenher den zweiten, ihr ebenso wichtigen, ohne jede Gefahr
vor Aenderung und Vermdgens-EinbuBe sich unausgesetzt iber den alten
Geizkragen erheben und ihm Vorhaltungen iiber seine niedrige Gesinnung
machen zu konnen.« (128f.)

Der Blick auf die Mesalliance bzw. Ehe zur linken Hand in der preuBi-
schen Rechtsgeschichte lisst leicht erkennen, dass es auch hier um eine Fon-
tane-Finesse geht. In der Ehe zur linken Hand erlangte die Frau nicht in
vollem Umfange die Rechte, die iiblicherweise einer Ehefrau zugestanden
wurden. Laut dem ALR behielt die Frau in der morganatischen Ehe bzw.
Ehe zur linken Hand ihren eigenen Namen, wihrend sie bei der standes-
gemilen EheschlieBung den Mannesnamen erwerben konnte. Ihr Unter-
haltsanspruch richtete sich nach den Sitzen ihres Standes. Auch erbrechtlich
Waren die Frauen und die Kinder benachteiligt und diskriminiert. Bei Svarez
lautet es: »Kinder, die aus einer ungleichen Ehe oder aus einer Ehe zur linken
Hand erzeugt worden, treten bloB in die Familie der Mutter; zwischen ihnen
und dem Vater oder dessen Verwandten findet keine Sukzession statt. So
erbt z. E. ein aus der Ehe zur linken Hand erzeugtes Kind zwar dem miitter-
lichen, aber nicht dem viterlichen GroBelter.« Oder: »Die Kinder aus einer
Solchen Ehe zur linken Hand gehoren nicht zum Stande des Vaters, sondern
Zu dem der Mutter, deren Familiennamen sie zu fiihren berechtigt sind. Der
Vater ist schuldig, fiir ihren Unterhalt und fuir ihre Erziehung zu sorgen, aber
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nicht nach seinem Stande, sondern nach dem Stande der Mutter. Wenn also
ein Edelmann zur linken Hand geheiratet hat, so werden seine Kinder nicht
adlig. Sie treten gar nicht in seine Familie, sondern bloB in die mitterliche.
[...]«

Fontane hat also geschickt mit der Bemerkung »ohne jede Gefahr vor
Aenderung und Vermogens-EinbuBe« auf die juristische Benachteiligung der
Frau niedrigen Standes im Falle einer preuBischen Ehe zur linken Hand
angespielt. Frau Dorr, die durch ihre standesgemaible, biirgerliche Ehe nun
gar nicht im Verdacht steht, erb- und vermogensrechtlichen Sanktionen aus-
gesetzt zu sein, tibertrigt das Mesalliance-Modell in den biirgerlich-privaten
Bereich. Als Mesalliance im eigentlichen Sinne kann sie diese Verbindung,
von der sie finanziell profitiert, also nicht mehr bezeichnen. Ein eheliches
Missverhaltnis entsteht im biirgerlichen Fall vielmehr durch die (romantisch)
kodierten Erwartungen an den Ehepartner: Frau Dorr fiihlt sich einsam. Thre
eheliche Verbindung mit dem geschiedenen Dorr ist de facto eine »Ehe zur
linken Hand« im tibertragenen Sinne, nicht lediglich wegen des Altersunter-
schieds: Herr Dorr ist nimlich nicht nur ein Geizkragen, sondern ist auch
hésslich: »[...] aber von links her hat er so was Borsdorfriges« (11): denn,
»eine zwischen Augenwinkel und linker Schlife sitzende braune Pocke« (11)
gibt ihm »‘was Apartes« (11).

Der Roman liefert weitere Anspielungen auf die »Ehe zur linken Hand«.
Als Lene zum Beispiel ihrem adligen Gast mit einem Kaffeebrett »feierlich«
(24) »Wasser sammt Apfelwein« (24) prisentiert, sagt er folgende Sitze:
»Ach Lene, wie Du mich verwéhnst. [...] Du muBt es mir aus der Hand
bringen, da schmeckt es am besten. Und nun gieb mir Deine Patsche, da
ich sie streicheln kann. Nein, nein, die Linke, die kommt von Herzen.« (24)
Wenn man diese Szene unter die Lupe nimmt, wird sie tatsichlich von Fon-
tane als eine Art Hochzeitszeremonie, aber einer Hochzeit »zur linken
Hand« prisentiert, denn der Baron fihrt fort: »Und nun setze Dich da hin,
zwischen Herr und Frau Dérr, dann hab’ ich Dich gegeniiber und kann Dich
immer ansehn. Ich habe mich den ganzen Tag auf diese Stunde gefreut.« (24)
Um es Lene zu »beweisen« (24), hat Botho »‘was mitgebracht« (24). Aber es
ist weder »ein goldener Pantoffel« noch »was aus dem Mirchen« (25) wie bei
der Gattenwahl im Aschenputtel-Mirchen. Es sind nur »Knallbonbons«
(25). Als Lene’s Finger blutet, sagt Frau Dérr noch viel deutlicher: »Das thut
nicht weh, Lene, das kenn’ ich; das is, wie wenn sich 'ne Braut in’n Finger
sticht. [...]« (25) Lene wird rot. In dieser »Hochzeitszeremonie« sitzt Lene
auch tatsichlich »zur Linken« (27) Bothos.

Nehmen wir eine weitere Episode in den Blick: In Hankels Ablage kon-
nen die drei Damen aus der Demimondewelt an dem Punkt des wZiel[s]«
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(94) nicht tibereinstimmen. Isabeau meint: »Wir miissen aber doch ein Ziel
haben. So blos Wald und wieder Wald is eigentlich schrecklich. [...]J« (94).
Johanna, eine weitere »Dame, vertritt die Ansicht, »nach dem Dorfe zuriick
[zu] gehn, von dem wir gekommen sind« (94):

»Es hieB ja wohl Zeuthen und sah so romantisch und so melancholisch
aus und war ein so hiibscher Weg hierher. Und zuriick muB er eigentlich
eben so hiibsch sein oder vielleicht noch hiibscher. Und an der rechten, das
heiBt also von hier aus an der linken Seite, war ein Kirchhof mit lauter
Kreuzer drauf. Und ein sehr groBes von Marmohr.« (94f.)

Der Weg, den Johanna zeigt, nimmt meines Erachtens Bothos »BuB- und
Pilgerweg« zum Rollkrug voraus. Der Weg ist »so romantisch und so
melancholisch« und ist »ein so hiibscher Weg«. Bemerkenswert ist, dass
Fontane an dieser Textstelle die von den gesellschaftlichen Normen benach-
teiligte »linke« Seite noch einmal relativiert, denn es geht in Wirklichkeit
lediglich um eine Wahrnehmungsweise. Lediglich aus der Perspektive der
gesellschaftlichen Normen ist die eigentliche »rechte« Seite in die »linke«
verwandelt. Der »von hier aus an der linken Seite«, also auf der Mesalliance-
Seite, liegende Kirchhof spielt auch auf den Jakobikirchhof an, wo die alte
Waschfrau Nimptsch nach dem Tod beerdigt liegt. Tatsichlich brechen sich
Johanna und Margot, die diesen Weg eingeschlagen haben, unterwegs
»Birkenreiser ab, wie wenn sie vorhiitten, einen Kranz daraus zu flechten«
(97). Wir wissen, Botho fihrt zum Rollkrug, um der alten Frau Nimptsch
den versprochenen »Kranz« (156) zu bringen. Johanna bekennt: »Wir sind
doch noch keine Tiirken. Und warum wollte sie nicht mit auf den Kirchhof?
Weil sie sich jrault? I bewahre, sie denkt nicht dran, blos weil sie sich wieder
eingeknallt hat und es vor Hitze nicht aushalten kann. Und is eigentlich nich
'mal so furchtbar heiB heute.« (98) Botho, der bei der Entscheidung fiir die
standesgemiBe Ehe mit Kiithe »die Tiirken« (»Es hilft nichts. Also Resigna-
tion. Ergebung ist iiberhaupt das Beste. Die Tiirken sind die kliigsten Leute,
101) herangezogen hat, unternimmt seine Fahrt trotz der »Hitze« (157), trotz
der »reine[n] Reise nach Mittelafrika« (156), zum Kirchhof.

Nach der Trennung von Lene und der standesgeméBen Heirat wohnen
Botho und seine Frau Kiithe in der » LandgrafenstraBe« (117), »keine tausend
Schritt von dem Hause der Frau Nimptsch« (118). Wegen der halben Nach-
barschaft kommt es eines Tages zu einer fiir Lene im iibertragenen Sinne t6d-
lichen Begegnung. Auf dem Riickweg von der Stadt sieht sie Botho und die la-
chende Kithe auf sie zukommen. Fontane schildert den schmerzlichen hoff-
nungslosen Zustand Lenes wie einen »Fisch« auf der heiBen »Eisenplatte«
(119, vgl. 186). Um »eine Begegnung mit ihm um jeden Preis zu vermeidenc,
Starrt Lene auf das Schaufenster hin, wie ein Fisch nach dem »Wasser«: Sie
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»wandte [...] sich, vom Trottoir her, nach rechts hin und trat an das zunéchst
befindliche groBe Schaufenster heran, vor dem, muthmaBlich als Deckel fur
eine hier befindliche Kelleroffnung, eine viereckige geriffelte Eisenplatte lag.
Das Schaufenster selbst war das eines gewohnlichen Materialwaarenladens,
mit dem iiblichen Aufbau von Stearinlichten und Mixedpickles-Flaschen,
nichts Besonders, aber Lene starrte drauf hin, als ob sie dergleichen noch nie ge-
sehen habe. |...]

Lene fiihlte das Zittern der diinnen Eisenplatte, darauf sie stand. Ein wage-
recht liegender Messingstab zog sich zum Schutze der grofien Glasscheibe vor
dem Schaufenster hin und einen Augenblick war es ihr, als ob sie, wie zu Bei-
stand und Hilfe, nach dem Messingstab greifen miisse, sie hielt sich aber auf-
recht und erst als sie sicher sein durfte, daBB Beide weit genug fort waren,
wandte sie sich wieder, um ihren Weg fortzusetzen.« (119f. Hervorhebungen
X. W)

Die Episode, in der die sich in hochster Not befindende Lene auf weine[r]
viereckig[en] geriffelte[n] Eisenplatte«, die mit dem »urwiichsigen« »auf vier
Pfahlen aufgenagelt[en]« »Brettertisch« (78) in Hankels Ablage korrespon-
diert, nach »ein[em] wagerecht liegende[n] Messingstab« greifen mochte, ist
symbolisch genug. Das Schaufenster, das fiir das eigentlich ganz normale
menschliche Liebesgliick steht, ist fiir Lene so weit, so schwierig zu errei-
chen. Der preuBlische »Messingstab«, der »zum Schutz der groBen Glas-
scheibe vor dem Schaufenster« so »wagerecht« liegt, symbolisiert die Regeln
fir die »Ehe zur linken Hand« in der preuBischen Stindegesellschaft. Wir
miissen die Fontane’sche Meisterschaft der Doppelbodigkeit wirklich
bewundern.

Dass diese »linke« Seite aber einer sozial niedrigeren, diskriminierten
Stellung entspricht, wird auch an anderer Stelle deutlich: Bei der letzten
Generalbilanzierung der Mesalliance-Vergangenheit begegnet Botho von
Riendcker, »Premierlieutenant im Kaiser-Kiirassier Regiment« (114), seinem
»Doppelginger« Bogislav von Rexin »vom selben Regiment« (171), der sich
in »die schwarze Jette« (173) aus der Unterschicht verliebt. Es wird zwischen
den beiden ein zentraler Dialog iiber die Problematik der Mesalliance in der
preuBischen Stindegesellschaft gefiihrt. Fontane macht es ganz deutlich:
Rexin nimmt »die linke Seite neben dem ihm in der Rangliste weit vor-
stehenden Rieniicker [...J« (172). Rexin versucht, sowohl die preuBische
Mythologie der »Ahnenreihe von Engel« (173f.) bei der Gattenwahl als auch
die »soziale SchlieBung«, die sich in der Symbolik des »langweiligen
Kanal[s]« und des »elenden Graben[s]« und nicht zuletzt des militarischen
Versuchsplatzes »der Tegeler SchieBstinde« (174) manifestiert, in program-
matischer und markanter Weise in Frage zu stellen. Er fihrt namlich fort:




»... links muB es ja sein« « X1a0Qia0 Wu 87

»[...] Und nun horen Sie, Rieniicker. Ritten wir hier statt an diesem lang-
weiligen Kanal, so langweilig und strippengerade wie die Formen und
Formeln unsrer Gesellschaft, ich sage, ritten wir hier statt an diesem elenden
Graben am Sacramento hin und hitten wir statt der Tegeler SchieBstinde die
Diggings vor uns, so wiird’ ich die Jette freiweg heirathen; ich kann ohne sie
nicht leben, sie hat es mir angethan und ihre Natiirlichkeit, Schlichtheit und
wirkliche Liebe wiegen mir zehn Komtessen auf.« (174)

Obwohl also beiden Aristokraten die Erstarrung der Gesellschaft klar ist,
gelingt es thnen nicht, die erstarrten, menschenfeindlichen »Formeln« des
gesellschaftlichen Umgangs zu durchbrechen und zu verindern.

Ich komme zu einem letzten Beispiel: Am Ende des Romans machen
Botho und Kithe zusammen, nachdem jeder seine eigene BuB- und Pilger-
fahrt gemacht hat - fiir Kithe wegen der Unfruchtbarkeit die »Gletscher-
partie« (133) nach Schlangenbad, fiir Botho »die reine Reise nach Mittel-
afrika« (156) zum Rollkrug -, eine gemeinsame Pilgerfahrt zu einem Ort, der
fiir ein Paradebeispiel einer preuBischen »Ehe zur linken Hand« stehen kann.
Die aus Schlangenbad, »aus der Natur« (184) kommende Kithe klagt iiber
»die Berliner Luft«: sie »ist doch etwas stickig und hat nichts von dem Athem
Gottes, der drauBen weht und den die Dichter mit Recht so preisen« (184).
Sie fahren nach Charlottenburg, um die erwiinschte frische Luft »wieder«
zu gewinnen. Aber »die Charlottenburger Luft« bleibt »noch mehr hinter
dem >Athem Gottes« zuriick [...] als die Berliner« (185). Warum? Hier in
Charlottenburg werden die preuBischen Ehen »zur linken Hand« noch
strenger benachteiligt. Hier geht es um die Mesalliancen der groBlen preu-
Bischen Fiirsten: der dicke Konig Friedrich Wilhelm I1. schlieBt neben zwei
legitimen, vollgiiltigen Ehen zwei Ehen »zur linken Hand«. Er fiihrt das
Verhiltnis mit seiner Jugendliebe Wilhelmine Enke bis zu seinem Tod.
Friedrich I1. dagegen, der Onkel des dicken Konigs, verbannt seine Frau
nach der Thronbesteigung 1740 vom Hof auf ein Schloss im Norden
Berlins. Zusammen mit Kiithe muss sich Botho am Mausoleum im Schlos-
spark, also an einer traditionsreichen Stelle der jungen Reichshauptstadt,
nochmals im Bereich des Unbewussten mit seiner alten Geschichte der
Mesalliance konfrontieren, indem der ungliickliche preuBische Fiirst heran-
gezogen wird. »[U]m den Konig Friedrich Wilhelm II. aus seinen lethar-
gischen Zustinden oder was dasselbe gewesen, aus den Hinden seiner
Geliebten zu befreien und ihn auf den Pfad der Tugend zuriickzufiihren«
(185), lasst der General von Bischofswerder die Geister abgeschiedener Kai-
ser und Kurfiirsten erscheinen. »Und hat es geholfen?« fragt Kithe. »Nein.«
(185) antwortet Botho. Kiithe sagt: »Ich kann mir immer in unserem Preullen
solche Dinge gar nicht recht denken. [...]« (186) Mit diesen Worten kommt
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die gesellschaftskritische Stellungnahme Fontanes deutlich genug zum
Ausdruck.

Im Blick auf das Sujet der Mesalliance und die Anspielung auf die Ehe
wzur linken Hand« sind sowohl das hiufig als »links« Bestimmte als auch
die im Text immer wieder auftauchende »schriige« Positionierung auffallig.
Fontane iibt seine scharfe Kritik an der preuBischen Stindegesellschaft nicht
direkt. sondern durch die doppelbédigen Anspielungen. Hinter der
»Kulisse« (5) der realistischen »Schreibweise« ist eine tiefgreifende Sozial-
kritik versteckt, die sich aber durch eine genaue Lektiire sichtbar machen
lasst.
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»Die Decadence ist da«. Theodor Fontane und die Literatur der Jahr-
hundertwende. Beitrdage zur Friihjahrstagung der Theodor Fontane Ge-
sellschaft vom 24. bis 26. Mai 2001 in Miinchen. Hrsg. von Gabriele
Radecke. Wiirzburg: Konigshausen & Neumann 2002. 149 S. 22 €

Wie »realistisch« ist Fontane liberhaupt
oder noch? Die neuere Fontane-For-
schung, aber nicht nur sie, sondern voran
die Raabe-Philologie, begleitet von der
Storm- und Keller-Forschung, ja die
ganze Realismus-Forschung - sie alle
neigen seit geraumer Zeit dazu, ihre
yZielgruppe« in die Moderne umzu-
siedeln; fast scheint es so, als ob sie
den Spruch vom hiBlichsten Mops als
dem schonsten abwandeln und den be-
sten Realisten im Nicht-Realisten wieder-
erkennen wollten. Umschichtungen sind
in der Literaturgeschichte nichts Un-
gewohnliches, lohnen sie sich aber im
gegenwirtigen Fall? Welche Restmenge«
bleibt im Hause des Realismus zurlick,
wenn das Wohnrecht nur noch von den
Kriterien der »moralischen Perspektive,
»organischen Ganzheit« (S. 29) und dem
srealistischen Erzidhlnexus« (S. 38)
abhingt? Bewahrt die Literaturwissen-
schaft das sonst verabschiedete Fort-
schrittskonzept? Hat literaturgeschicht-
liches Lob immer nur die Form des
yNicht mehr¢« und »Eigentlich schon?
Und was heilt fir Fontane »modern,
wenn auch und gerade Felix Dahns
Ein Kampf um Rom neuerdings viele
moderne Ziige verriit (Nietzsche-Paral-
lele, neoromantische Lust zum Tod,
Asthetisierung des Verfalls u.a.)? Der
vorliegende Miinchner Kolloquiums-
band, der Fontane an die »Literatur der
Jahrhundertwende« heranriickt, lddt ein,

uiber diese und dhnliche Fragen energisch
nachzudenken.

In seinem Eroffnungsbeitrag weist
Dieter Kafitz zunichst darauf hin, dafl
es wichtig ist, zwischen einem kultur-
konservativen, pejorativ gemeinten Dé-
cadence-Verstindnis und einem wert-
neutralen, dsthetischen Begriff zu unter-
scheiden. Im Strechlin findet Kafitz dann
eine Fiille von Anhaltspunkten fiir Fon-
tanes Affinitdt zur literarischen Déca-
dence der Jahrhundertwende (Uberpoin-
tierung der Einzelheiten, Dominanz der
asthetischen vor der moralischen Per-
spektive, metasprachliches BewuBtsein,
Ironie). Das leuchtet ohne weiteres ein.
Und doch springt der Abstand ins Auge,
wenn man die Erzidhleingidnge zweier
»fabelloser« Romane diesseits und jen-
seits der fraglichen Epochenschwelle
nebeneinanderstellt: Hier der slegendére:
Anfang des rmodernen« Realisten: »Im
Norden der Grafschaft Ruppin, hart an
der mecklenburgischen Grenze, zieht
sich von dem Stidtchen Gransee bis
nach Rheinsberg hin (und noch dariiber
hinaus) eine mehrere Meilen lange Seen-
kette durch eine menschenarme, nur hie
und da mit ein paar alten Dorfern, sonst
aber ausschlieBlich mit Forstereien, Glas-
und Teerifen besetzte Waldung.« Dort
der nervos seismographische Stil der
»Seelenstinde« in Hermann Bahrs Die

gute Schule: »Langsam, ganz langsam

schlenderte er. Oft stockte er gaffend.




Oder er bog auch links, rechts, nach ei-
nem Schaufenster, zu einer Drehorgel,
hinter einer Dirne.« Selbst wo Fontane
szenisch beginnt (Grete Minde, Cécile),
setzt er das Pronomen nicht so ein, wie es
spater etwa die Kurzgeschichte tut. Wor-
ter wie »gaffen« oder »Dirne« kommen
bei Fontane zwar vereinzelt vor, klingen
aber doch etwas anders: und auch die
Syntax wibhlt lieber andere Wege.

Rolf Selbmann entdeckt anschlieBend
in Leopold Treibel und Adolar Krola
»Unterwanderungsfigure[n]«, die sei’s als
'Held der Krise«, sei's als Bohemien,
noch innerhalb der griinderzeitlichen
Lebensform auf die »Wiener Dekadenz«
vorausdeuten. Die Spuren eines moder-
nen Fontane verfolgt Michael Ewert be-
deutend weiter zuriick und entdeckt
schon in der frithen Essay-Sammlung Ein
Sommer in London Eigenarten, die auf
eine Asthetik der Décadence vorauswei-
sen (Montage, Multiperspektive, Technik
der Momentaufnahme). LiBt sich das
¢twa auch so auslegen, daB »Décadence:
im Fall Fontanes nicht nur etwas ist,
Wozu er erst ganz zuletzt hinfindet, son-
dern auch ein Register meint, iiber das
der Journalist schon frith verfiigt?

Nach Gabriele Radecke stellen so-
wohl Fontanes Romane (Cécile, Effi
Briest) als auch Eduard von Keyserlings
Erzihlungen (Am Siidhang, Abendliche
Hauser) die iiberkommene Duellpraxis
in Frage. Dieses Ergebnis riickt insofern
In ein besonderes Licht, als beildufig
von einer »Desillusionierung des einst
als Ehrensache verstandenen Kampfes«
(S. 74) bzw. vom »Niedergang des

l}“'ﬁ”ﬁfﬁ.ju gar von einem »Auflosungs-

Rezensionen und Annotationen 91

prozeB« (vgl. S. 77) die Rede ist. Liegt
hier der AnschluBl zum Rahmenthema?

In Fontanes >groBstidtischer Lyrik«
entdeckt Walter Hettche einen ebenso
bedeutenden wie eigenartigen Beitrag zur
GrofBstadtlyrik um 1890. Fontanes Ge-
dichte unterscheiden sich einerseits von
der trivialen Grinderzeitlyrik, anderer-
seits von der diisteren Lyrik des Natu-
ralismus. Gut laBt sich die Fontanesche
Eigenart an Wiird es mir fehlen, wiird ich's
vermissen? demonstrieren. BloB, vertrigt
sich ein solches »Restimee« wirklich mit
der »frommen« Lebensbilanz einer Figur
von Huysmans?

Parallelen in der Behandlung des
Todesmotivs sieht Stefan Janson bei
Fontane (Stine, Effi Briest) und Schnitzler
(Sterben, Das weite Land u.a.). Beide
Autoren gestalten »das Dilemma der
Beziehungsunfiahigkeit« und enthiillen
die zugrundeliegende »Lebensenttiu-
schung« (S. 107)

»Sucherin und Sucher« liberschreibt
Karlheinz Rossbacher seine Analyse
des Tragodienfragments Ascanio und
Gioconda von Hugo von Hofmannsthal.
Freigelegt wird vor dem Hintergrund des
Briefwechsels mit Marie von Gomperz
ein Zentralthema der Wiener Moderne,
die »Suche Ich-Identitit«
(S. 119) in realen und imaginierten For-

nach der
men der Liebesbegegnung und Fremd-
spiegelung. Auf Fontane stoBt dieser
Suchweg nicht; doch zeigen die zuriick-
gelegten Wegemarken deutlicher als
manch forcierte Suche, wie weit Fontane
von der »Literatur der Jahrhundert-
wende« entfernt ist. Gioconda, die den
Ascanio liebt, richtet folgende Worte an
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ihn: »So glaubt er, dass ich Liebe geben
kann? [...] Was kann ich geben, ohne
siissen Kern / Des Innern, ganz nur
Schale, wie ich bin / Gefiillt mit nimmer-
ruhendem Verlangen / Von namenloser
Sehnsucht bebend?« (zit. nach Rossba-
cher, S. 119) Welche Frauenfigur (in Fon-
tanes Fragmenten) konnte vor welchem
biographischen Hintergrund ihres Autors
so zu dem »Mann ihrer Sehnsucht« spre-
chen? Frau von Birch oder Hanne Brah
(Allerlei Gliick), Oceane von Parceval,
Geta ten Broke (Die Likedeeler)? Fontane
ist sicherlich kein Nestroy, obwohl
seine Reaktion auf Wagners Ring-Li-
bretto schon ans parodistische Fach
heranriickt. Ist es aber vorstellbar, daB
er imaginierte Frauen so fiir die eigene
Ich-Suche in Dienst nimmt? Vielleicht
wiilte Inge Stephans Aufsatz (1981)
hierauf eine Antwort.

Der letzte Beitrag von York-Gothart
Mix iiber »Psychopathographie und
Dekadenzthematik im Schulroman der
frithen Moderne« skizziert an ausgewihl-
ten Beispielen (von H. und Th. Mann,

Hesse, StrauBl und Musil) die Kritik am
Bildungs- und Schulwesen und unter-
streicht die dabei zu Tage tretende
»Remystifizierung des Natiirlichen und
Kreatiirlichen« (S. 141). Beildufig richtet
sich die Aufmerksamkeit auch auf »die
Entlarvung kauziger Paukerfiguren oder
kurioser Umstinde in der Manier Fon-
141). Ins Blickfeld riicken
Wilibald Schmidt, Krippenstapel und

tanes« (8S.

jener verabscheuungswiirdige Malcho-
wer Schulmeister aus den Wanderungen.
Vom Dr. Lau der Kinderjahrekann wegen
der Hinwendung zur frithen Moderne
wohl keine Rede sein. Das aber zeigt wie-
der, wie begrenzt der Blick bleibt, der
Fontane nur im Bereich der Jahrhundert-
wende, Décadence oder Moderne erfalit.
Als bedeutender Realist ist Fontane wohl
yvon Natur aus« modern, damit hort er
aber nicht auf, Realist zu sein, weil dem
Konzept eine Dynamik innewohnt, die
einen Autor wie Fontane in Bewegung
halt.

J Hugo Aust

Paul Irving Anderson: Ehrgeiz und Trauer. Fontanes offiziése Agitation
1859 und ihre Wiederkehr in Unwiederbringlich. Stuttgart: Franz
Steiner Verlag 2002. 239 S. (Beitrige zur Kommunikationsgeschichte;

11) 59 €

Welche Ziele steckt sich Paul Irving An-
derson mit seinem Buch? Es geht um
zweierlei. Das erste Ziel ist die Korrektur
der Auffassung, Theodor Fontane habe
im Jahre 1859 wegen einer Indiskretion
seine mit der Centralstelle fiir Pressangele-
genheiten verbundene Tatigkeit als Jour-

nalist und Multiplikator aufgeben miis-
Das zweite Ziel bildet die Auf-
deckung einer wesentlichen Parallele

SEn.

zwischen Fontanes Erlebnissen 1859 und
der tiefsten Motivierung der Begebenhei-
ten in seinem Roman Unwiederbringlich.

Eventuell kann ausserdem noch von




einem dritten Ziel gesprochen werden,
der Edition der offiziosen Korresponden-
zen Fontanes. Fragen im Zusammen-
hang mit dem vom Verfasser angewand-
ten editorischen Prinzipien sollen hier -
bis auf einige Randbemerkungen - un-
beriicksichtigt bleiben. Das Erreichen
des ersten Ziels ist die Voraussetzung
fir die Soliditat des zweiten. Mit diesem
ambitiosen Programm stellt Anderson
hohe Anspriiche an sich selbst und an
den Leser.

Das Jahr 1859 war in der Geschichte
Europas ohne Zweifel ein dramatisches
Jahr. In Italien entwickelte sich unter
der Leitung Cavours eine folgenrei-
che Einigungsbewegung. Weite Teile Ita-
liens gehorten zum Habsburgerreich, zu
Osterreich. A ngesichts der auf Einigung
der deutschen Staaten gerichteten Bestre-
bungen wurde PreuBen einerseits mit der
Frage nach der richtigen Position im Hin-
blick auf das in militirischen Problemen
verkehrende Osterreich und andererseits
mit dem dringenden Wunsch im eigenen
Lande nach deutscher Einheit konfron-
tiert. Eine Schliisselrolle kam in PreuBen
dem Prinzen Wilhelm zu, der fiir den er-
krankten Kénig Friedrich Wilhelm IV.
die Regentschaft iibernommen hatte.
Wie Dietmar Storch im Fontane-Hand-
buch behauptet, »[...] gab es in Berlin
nicht wenige Stimmen, die das Habsbur-
gerreich militarisch unterstiitzt wissen
wollten [...J« (S. 133). Berlin lieB tatsiich-
lich mobilisieren, verhielt sich aber
Weiterhin abwartend. Diese vorsichtige
Haltung hatte ihre guten Griinde. Auch
andere europiische Liander mischten

Sich in den ésterreichisch-italienischen
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Konflikt ein, so daf eine etwaige Kriegs-
beteiligung PreuBBens enorme Risiken mit
sich gebracht hitte. PreuBen handelte
nicht oder kaum. Stattdessen versuchten
der Prinz-Regent und die preuBische
Regierung ihre behutsame Reaktion auf
die Ereignisse im Inland wie im Ausland
mittels der damals in groBer Bliite stehen-
den Presse unter die Leute zu bringen
und die Biirger vom guten Willen sowohl
was die Interessen Osterreichs als auch
was die deutschen Einheitsbestrebungen
betrifft, zu iiberzeugen. Dafiir war ein
Instrument notwendig, eine Instanz, die
so neutral wie moglich fiir Verbreitung
der im SchoBe der preuBBischen Regie-
rung lebenden Gedanken zur Einigungs-
politik sorgen konnte. Dieses Instrument
war die Centralstelle fiir Pressangelegen-
heiten unter der Leitung Max Dunckers.
Duncker ibernahm die Aufgabe, offizi-
elle Verlautbarungen aus den verschiede-
nen Ministerien Preullens an Journalisten
weiterzuleiten, die zwar fiir ihre Informa-
tionen von der Centralstelle abhingig
waren, die aber ihr Honorar von den
Zeitungen bezogen, fiir die sie schrieben.
Diese Journalisten wurden als die Offi-
ziosen bezeichnet. Offizielle Regierungs-
mitarbeiter waren sie nicht. Sie waren
aber auch nicht ganz frei in der Art und
Weise ihrer Berichterstattung. Anderson
gibt dieses delikate Verhiltnis in seinem
Buch folgendermaBen wieder: »Was un-
ternahm Duncker in dieser Zeit konkret,
um PreuBen wieder eine Pressestimme
zu verschaffen? Er stellte fest, daB alle
kompetenten Leute weg waren. Mit Teil-
zeitschreibern war es unmoglich, eine
schlagfertige Pressepolitik zu betreiben.
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Die Neuiraner versicherten sich noch,
es sei eine Frage des geistigen Niveaus,
um die Offentlichkeit fiir sich zu gewin-
nen. Unter diesen Umstinden begann
Duncker, den offiziosen Apparat, der ein
halbes Jahr zuvor aus HaB und Uberheb-
lichkeit abgewickelt worden war, mit
gothaischem Flair wiederauf[zu]bauen.
Viele Zeitungen in ganz Deutschland er-
kliarten sich bereit, Sigle-Korresponden-
zen einzurichten — die Namen der Offi-
ziosen wulBten angeblich nur die Zei-
tungsinhaber. In Miinchen vermittelten
die Nordlichter zwischen Duncker und
dem publizistischen Unternehmer und
Abgeordneten Karl Brater, und in Frank-
furt suchte man nach einem verkaufswil-
ligen Zeitungsinhaber. Mangels des alten
Apparats, der die Informationen aus den
Ministerien sammelte, wollte Duncker
nun personlich von einem Ministerium
zum anderen gehen, die Eingaben sam-
meln und sie anschlieBend an die Korre-
spondenten verteilen. Diese Arbeit hat-
ten Immanuel Hegel und Ludwig Metzel
frither gemacht. Es wiirde nichts kosten,
denn die Korrespondenten wiirden nur
die Zeitungshonorare bekommen - Ab-
nehmer gab es genug. Freilich muBten sie

»gemiB ihrer Uberzeugung« schreiben,

zumal sie nicht vom Staat bezahlt wur-
den.« (S. 43)

Fontanes Mitarbeit an der Central-
stelle dauerte relativ kurz. Im Fontane-
Handbuch widmet Helmuth Niirnberger
dieser Angelegenheit nur wenig Auf-
Niirnberger schreibt:
»Auch das Ende seiner Tatigkeit als Ver-
trauenskorrespondent der ministeriellen

Presse, ging nicht auf seine Initiative

merksamkeit.

zuriick; vielmehr bewirkte eine Indiskre-
tion, die ihm unterlief, am 29. 10. 1859
seinen AusschluB.« (S. 55)

Was fiir Niirnberger nur eine voru-
bergehende Episode bildet, ist fiir Ander-
son der Angelpunkt seiner Sicht auf den
Journalisten und Romancier Fontane.
Anderson fragt sich, worin nun tatséch-
lich die Indiskretion bestanden haben
mag und ob der wahre Grund fiir Fonta-
nes AusschluB aus dem Kreise der Offi-
zibsen nicht eine viel prinzipiellere
Begriindung gewesen sei. Um seine
These zu stiitzen, daB die Diskretion eher
ein verhiillender Begriff fir die offizielle
Ablehnung von Fontanes politischer
Stellungnahme in jener Zeit sei, greift An-
derson weit aus. Er skizziert mit Hilfe der
wichtigsten historischen Studien zu
dieser Zeit ein sehr interessantes Bild der
politischen Probleme, mit denen Preulien
sich um 1859 herum konfrontiert sah.
Innenpolitisch spitzten sich diese Pro-
bleme zu mit der sogenannten Stettiner
Adresse, die an den Prinz-Regenten
gerichtet war und ein klares Pladoyer fir
die Einheit Deutschlands mit einheit-
licher Zentralgewalt unter der starken
Leitung der GroBmacht PreuBlen bedeu-
tete. Auf diese Stettiner Adresse, die in
die Offentlichkeit gelangt war, muBte die
preuBische Regierung eine Stellung-
nahme formulieren. Die Indiskretion, die
Fontane in diesem Zusammenhang be-
ging, war seine bereits am 5. September
1859 veroffentlichte Mitteilung tiber die
Antwort des damaligen Innenministers
Schwerin auf die Stettiner Adresse, die
dieser am 12. September verdffentlichen

wolite. Der von Fontane vorzeitig in den




Hamburger Nachrichten und in der West-
falischen Zeitung veroffentlichte Text ent-
hélt drei Punkte. Diese Punkte beziehen
sich auf die Wehrkraft mittels einer ein-
heitlichen Leitung, die mehr einheitliche
diplomatische Vertretung nach auBen
und auf die striktere Aufrechterhaltung
der verfassungsmiBigen Zustiinde in den
verschiedenen deutschen Staaten. Nach
Andersons Meinung war der dritte Punkt
der brisante.

Fiir ihn stellte Fontanes Formulierung
der defensiven, auf Erhaltung der be-
stehenden Machtverhiltnisse in Deutsch-
land gerichteten Antwort des Ministers
eine Kritik dar.

Die hier noch relativ schmale Basis
seiner Beweisfiihrung versucht Anderson
zu erweitern, indem er nicht an erster
Stelle die Verletzung des Amtsgeheimnis-
ses, sondern Fontanes politische Uber-
zeugungen zum Ausgangspunkt nimmt.
Diese Uberzeugungen destilliert Ander-
son hauptsichlich aus anderen Artikeln,
die Fontane 1859 fiir verschiedene Zei-
tungen geschrieben haben soll. Ausge-
hend vom inkriminierten Artikel iiber die
ministerielle Antwort auf die Stettiner
Adresse identifiziert Anderson eine be-
stimmte Sigle als zu Fontane gehorig:
»Dessen Sigle fiihrte schnurstracks zu
den anderen«. (S. 83) Anderson findet in
den fiinf betreffenden Zeitungen neun-
undsiebzig Artikel, die nach seiner An-
sicht aus der Feder Fontanes stammen.
Diese Artikel machen einen substan-
tiellen Teil von Andersons Buch aus. So
ist es dem Leser maoglich, die Erfahrung
mit anderen Fontane-Texten in die Lek-

ture einzubringen und in erster Instanz
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intuitiv auf diese Artikel zu reagieren. In
einigen Artikeln fand ich bestimmt den
vertrauten Fontane-Ton wieder, in ande-
ren dagegen nicht. Die Frage ist unaus-
weichlich, ob der Ausgangspunkt, der
eine Sigle mit einem Autor verbindet,
gliltig ist oder ob da Niiancierungen not-
wendig sind.

Anderson verdient bestimmt groBe
Anerkennung fiir seine Bemiihungen, der
Sache der Indiskretion auf den Grund zu
gehen. Seine Deutung des Konflikts als
Konsequenz von Fontanes Insistieren auf
einer demokratisch-verfassungsmaBig
fundierten Einheit Deutschlands unter
preuBischer Fiihrung ist sicherlich nicht
ohne Dagegen spricht
jedoch die unleugbare preuBisch-deut-

Beweiskraft.

sche Gesinnung Fontanes. Wenn das
Agitation sein soll, fillt nahezu jede politi-
sche Aussage unter diesen Begriff. Fonta-
nes Briefe haben dagegen einen ganz an-
deren Charakter, aber sie sind nicht an die
Offentlichkeit gerichtet. Ich frage mich,
ob solche Aussagen wie jene Fontanes in
der Tat inhaltlich eine derartige Spreng-
kraft besaBen, daB sie zu seinem Aus-
schlu3 aus dem Kreis der offiziosen Kor-
respondenten fithren muBte. Ich finde die
Beitrige im Gegenteil recht brav und
betrachte sie in vielen Fallen nur als
humorlose, unkritische Vermittlung von
niichternen Fakten. Der Verfasser muf3
sie manchmal im Handumdrehen ge-
schrieben haben. Wenig iiberzeugend ist
auBerdem die Einsicht in die Beweg-
griinde des Prinz-Regenten. Wilhelm
wird als geistig beschrinkter Mensch
dargestellt, der kaum Motive fiir seine
zuriickhaltende Politik besal.
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Fiir diese Deutung brauche ich mehr
Beweismaterial. Angesichts der spateren
Wertschiatzung Wilhelms 1. vonseiten
Fontanes ist dies dann zumindest eine
kuriose Sache. Sollte es stimmen, daB die
von Anderson an die Oberfliche ge-
brachten Zeitungsartikel tatsachlich von
Fontane verfaBBt wurden, dann miissen
wir ihm dazu gratulieren. Leider fehlt der
endgiiltige Beweis. DaBl der Verfasser
keine Miihe gescheut hat, die Doku-
mente, die sich auf Dunckers Tatigkeit
und auf die merkwiirdige Verflechtung
von offizieller Politik und offizidser Be-
einflussung der Biirger in PreuBen
wihrend der Zeit nach dem Revolutions-
jahr 1848 beziehen, ans Tageslicht zu
bringen, ist eine beachtliche Leistung,
die der historischen Forschung, der
Kommunikationsgeschichte und der
Germanistik wichtiges, neues Material
verschafft.

Was die zweite Zielsetzung von An-
dersons Arbeit betrifft, war hier bereits
von der Forschung eine Basis gelegt wor-
den, auf der der Verfasser weiterbauen
konnte. Hinzuweisen ist etwa auf die
ausgezeichnete Darstellung der Deu-
tungsmoglichkeiten in Christian Grawes
Beitrag zum Fontane-Handbuch, auf die
Interpretation von Michael Masanetz
und auf Dietmar Storchs Erlduterung der
politischen Implikationen des Romans
(ebenfalls im Fontane-Handbuch). Grawe
schreibt tiber das Politische im Verhiltnis
zum Personlichen in Unwiederbringlich:
»Aber weder motiviert noch erklirt die
politische Dimension des Romans die
personliche Tragodie der Holks, obwohl

beide zeittypische Tendenzen verkérpern

[...], wie sie Fontane dhnlich in dem
Storchschen Ehepaar in dem Fragment
Storch v. Adebar|...] und, ins Katholische
gewendet, in den Geschwistern Adam
Petofy und Judith Gundolskirchen in
Graf Petofy antithetisch thematisiert, und
zwar in beiden Werken mit kritischen
Akzenten gegeniiber der hypertrophen
Religiositit, die vor allem in den spiteren
Regierungsjahren Friedrich Wilhelms
V., aber noch zur Entstehungszeit des
Romans in Verbindung mit der politi-
schen Reaktion eine offentliche Rolle
spielt.« (S. 609) Anderson griindet seine
Interpretation auf die Grundstruktur des
Parallelismus von Erfahrungen Fontanes
wahrend der »Offizitsen«-Zeit mit Figu-
ren, Daten, Handlungen und Symbolen
der Romanwirklichkeit. Nach seiner
Ansicht konnen wir uns als Leser nicht
mit der Bedeutung an der Oberfliche
des Romans begniigen. An anderer
Stelle (Fontane aus heutiger Sichi) hat An-
derson fur den ErzdhlprozeB, der zur
unterschwelligen, verborgenen Sinn-
schicht fiihrt, den Begriff des Versteck-
spiels gepriigt. Auch in seiner Interpre-
tation von Unwiederbringlich legt Ander-
son eine unverkennbare interpretatori-
sche Virtuositiat an den Tag. Feinfiihlige
Beobachtungen betreffen unter anderem
die Namensgebung von Schiffen, Frauen
und Kindern. Ich denke auch an das
Versteckspiel mit dem Taufstein, bezie-
hungsweise mit der Bedeutung der Taufe
und deren Unterminierung, die von der
ménnlichen Hauptgestalt ausgeht. Hierin
offenbart er eine deutliche Verwandt-
schaft mit Horst Fleigs methodischem
Ansatz in dessen Dissertation Sich versa-
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gendes Erzahlen (Fontane) aus dem Jahre
1974, sei es, daB Fleig deutlicher als An-
derson die Freudsche Psychoanalyse
zum Ausgangspunkt seiner Auslegung
nimmt.

Im Zusammenhang mit Andersons
[nterpretation halte ich aber die von ihm
postulierte Exklusivitit seiner Verfahrens-
weise fir einen bedauerlichen Irrtum.
Bedauerlich, da nunmehr der Eindruck
entstehen mul3, daB ich mich von seiner
Interpretation distanziere, wiihrend ich in
Wirklichkeit gerade eine positive Wert-
schiitzung seiner hochst sensiblen Kon-
zentration auf den vielschichtigen Roman
zum Ausdruck bringen méchte. Ander-
son darf selbstverstindlich kritisieren,
wen er will, aber die Sache wird suspekt,
wenn er die Interpreten Fontanes kollek-
tiv aufs Korn nimmt, indem er von den
»Orgien der Hermeneutik« (S. 199)
spricht. Im SchluBwort seiner Arbeit geht
Anderson noch ein Stiickchen weiter
dadurch, daB er der gesamten Fontane-
Forschung, méglicherweiser der Germa-
nistik insgesamt, den Mangel an rechtem
Gefiihl fiir die verborgenen Finessen der
Dichtersprache vorwirft: »Worin besteht
‘historisches Denken«? In Einfiihlungs-
vermogen, sagt man. Nun, das trifft den
Nagel, aber nicht unbedingt auf den
Kopf. ;Einfiihlung« hat einen stark sub-
jektiven Faktor, der ungeeignet ist, die
Sachverhalte einer untergegangenen Welt
Zu erfassen. Der Mangel an historischem
Denken in historischen Dingen hat inzwi-
schen einen Namen: political correctness.
Der Betroffene wird wohl einwenden,
Man kénne einen Begriff des aktuellen

Lebens schlecht auf die Historik anwen-
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den. Eben. Genau das ist mein Vorwurf
an mehrere Adressen: aus unerforsch-
lichen Griinden fehlt den meisten heu-
tigen historischen — und damit erst recht:
germanistischen Arbeiten das Vermogen,
sich einzufiihlen. Man hat den Eindruck,
ehrlich zu fiihlen, also fiihlt man sich
ein. Nichts fithrt den Forscher schneller
in die Irre als seine Gefiihle. Das erfor-
derliche Vermégen besteht vielmehr
darin, fremde Koordinaten zu denken
und, vorm inneren Auge, die Welt
von damals mit inzwischen ermittelten
Kenntnissen aufzubauen. Daher sagte
ich, der Historiker miisse in der Sprache
schwimmen lernen, um an Fontanes
Urblick heranzukommen. Die Germani-
sten glauben es zu konnen, aber sie ma-
chen den Kopf ungern naf}. Erst wenn
man auf den Boden schaut und tauchen
kann, um das vage Vermutete hoch zu
holen, wird man als Fontane-Forscher
erfolgreich [...]« (S. 219).

Was Anderson hier schreibt, ist barer
Unsinn. Es fehlt keineswegs am erforder-
lichen Vermogen, »in fremden Koordina-
ten zu denken«. Auf sehr leichte Weise
wire der Spiel umzudrehen. Andersons
Schau auf den Boden von Fontanes
Meeresgrund ist eben nur eine Moglich-
keit der Interpretation, manchmal glidn-
zend, aber gewi3 nicht iiberall so iiber-
zeugend, daB jeder Leser in demutsvoller
Geste nach einem vergleichbaren »Inne-
ren Auge« verlangen wird. An manchen
Stellen der Unwiederbringlich-Interpreta-
tion habe ich prinzipielle Bedenken
geduBert. Ich habe keine Lust, aufgrund
eines allgemeinen Inkompetenz-Urteils
mundtot gemacht zu werden.
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Bedauerlich ist Andersons Ansatz, da
er dem Wert seiner Arbeit hiermit erheb-
lichen Schaden zufuigt. Sein Ton ist voller
Rankiine, besonders an die Adresse der
Fontane-Forschung und auch was die
Germanistik allgemein betrifft. Vielleicht
ist Paul Irving Anderson ein Unrecht zu-
gefiigt worden und er hat triftige Griinde,
sich entrechtet zu fiihlen. Ich kann das
nicht gut beurteilen. Aber, ein Gekrink-
ter und Zuriickgesetzter soll sich hiiten
vor klagendem Selbstmitleid. Andere
sollen die Rolle des Anwalts iiberneh-
men. Das ist ein ganz elementares Le-
bensgesetz.

Vorliegendes Buch ist dort vorziig-
lich, wo der Verfasser historisch ver-
schiittete Dokumente und im Laufe der
Zeit vergessene Koordinaten ausgribt.
Auch die Deutung von Unwiederbringlich
ist interessant, solange sie kein Glaubens-
bekenntnis des Lesers verlangt. Sobald
die vorgelegten historischen und inter-
pretatorischen Auffassungen sich als
die Wahrheit schlechthin prasentieren,
biiBen sie erheblich an appellierender
Kraft ein und stimmen diesen Leser sehr

skeptisch.

J Hans ESTER

»Erschrecken Sie nicht, ich bin es selbst.« Erinnerungen an Theodor

Fontane. Hrsg. von Wolfgang Rasch
Aufbau-Verlag 2003. 318 S. 22,50 €

»Schon wieder ein Buch {iber Fontane«,
werden nicht wenige Freunde und Vereh-
rer des Schriftstellers sagen. Und so un-
recht haben Sie nicht, beschenkte uns
doch der Buchmarkt erst anno 98 anlal3-
lich seines 100. Todestages und in den
nachfolgenden Jahren mit verschiedenen
Biographien, Sammelbénden, Essays etc.
Doch schon ein erster Blick in diese Aus-
gabe ldBt uns aufatmen, haben wir es
doch hier mit einer recht unterhaltsamen,
aber deshalb nicht anspruchslosen Lek-
tiire zu tun. Mit Uberraschung stellt der
Leser fest, daBl ihm eine erste Sammlung
bisher verstreut gedruckter Erinnerungen
an Theodor Fontane von Zeitzeugen
geboten wird, von denen wohl die
meisten in nur schwer zuginglichen
Quellen, wenn iiberhaupt noch, verfug-

und Christine Hehle. Berlin:

bar sind. Schon deshalb verdient die
Leistung der Herausgeber uneinge-
schrinkt Anerkennung, zumal verschie-
dene der hier nach dem Erstdruck zu-
sammengestellten Beitrige wissenschaft-
liche Studien iiber den Autor und sein
Werk in schonster Weise ergianzen, gele-
gentlich auch vertiefen. Freunde, Kolle-
gen und Familienmitglieder geben aus
ihrem Umgang mit dem Dichter ein Erin-
nerungsbild, wie sie ihn empfunden und
erlebt haben. Fontane wird uns aus der
Sicht seiner Zeitgenossen mit all seinen
Vorziigen und Schwiichen - einfach als
Mensch - durchaus lebendig. Da jedoch
die meisten der hier versammelten iiber
40 Weggefihrten und Beobachter erst

nach 1850 geboren sind, konzentrieren

sich die Erinnerungen auf Fontanes letzte




Lebensjahrzehnte. Insofern kann der an
sich gehaltvolle Band nur einen zeitlich
begrenzten Blick auf Fontanes Person-
lichkeit bieten. Viele Erlebnisse mit dem
»alten Herrn aus der Potsdamer Straf8e
134 c« stammen folglich aus der Feder
bedeutend jiingerer Autoren und sind
nicht nur ungleichwertig, sondern gele-
gentlich auch von jugendlicher Schwiir-
merei fir den Dichter tiberlagert. Da
viele ihre Gedanken und Erlebnisse erst
Jahre, zuweilen auch Jahrzehnte nach
Fontanes Tod veroffentlichten, erfihrt
der heutige Leser, in welcher Gestalt er in
dieser Riickschau fortlebt. Und auch aus
diesem Grunde liest man diese Memora-
bilien heutzutage mit Gewinn und nimmt
einige Irrtiimer in bezug auf Daten und
Begriffe, von den Herausgebern exakt
benannt (302), gern in Kauf.

Christine Hehle und Wolfgang Rasch
ist es m.E. gelungen, Fontanes Wesens-
ziige in wesentlichen Lebens- und Schaf-
fensstationen — vom Apotheker iiber den
Balladier, Journalisten und Kritiker zum
Romancier - aus der Erfahrungswell sei-
ner zumeist jlingeren Zeitgenossen
anklingen zu lassen.

So erfahren wir von Otto Roquette,
wie es zum geselligen Kreis der Ellora-
Freunde kam (19f.), wiithrend uns Wil-
helm Liibke eine recht ausgewogene
Charakteristik (25f.) und Felix Dahn ein
eindrucksvolles Tunnel-Erlebnis iiberlie-
fert (21ff.). Zu begriiBen ist auch die Auf-
nahme kritischer Stimmen in diese
Sammlung, so Karl Bleibtreus Verdikt,
Fontane habe »iiber alles ihm Fremdar-
tige [...] mit hoflicher Riicksichtslosigkeit
den Stab [gebrochen]« (109). Beriihrt
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fiihlt sich der Leser von Nahida Lazarus’
Betroffenheit iiber ein ausgebliebenes
offentliches Dankeswort fir die Be-
smithungen ihres Mannes, belegt durch
Briefdokumente, um Fontanes Freilas-
sung aus franzosischer Kriegsgefangen-
schaft 1870 (88-94). Fiir die Zuneigung
des alteren Schriftstellers zu jungen Auto-
ren seiner Zeit sprechen u. a. Texte aus
der Feder von Eduard Engel (115ff.),
Fedor von Zobeltitz (147ff.), Ernst von
Wolzogen (150ff., 159ff.), Franz Servaes
(276ff.) und Wilhelm Bolsche (280ff.).
Bemerkenswert und z.T. recht zeitnah er-
scheinen mir in diesen Erinnerungsblit-
tern Eindriicke iiber Fontanes Verhiltnis
zum Naturalismus, aber auch zu seiner
historischen Weitsicht (vgl. hierzu Rich-
ard Sternfeld 163-167). Hanns Fechners
subtile Wiirdigung des Dichters anlidBlich
dessen 100. Geburtstages, erginzt durch
Fontanes Briefe an den Berliner Portriti-
sten, gewihrt Einblick in seine Beziehun-
gen zu einem bildenden Kiinstler.

Die Herausgeber waren gut beraten,
groBere Ausschnitte aus Paul Meyers Er-
innerungen ... aufzunehmen (230-249),
da diese vollstindig nur 1936 als Privat-
druck von seinem Neffen (Fontanes
Patenkind), Hans Sternheim (1 Ausch-
witz), herausgegeben werden konnten.
Meyers Bericht iiber die Entstehung des
Gedichtes An meinem Fiinfundsiebzigsten
und seine Einschitzung iliber Fontanes
gelegentlich antisemitische Positionen
diirften besondere Aufmerksamkeit
hervorrufen. Mit mehreren Beitrigen
sind Fontanes Sohne, Theodor jun. und
Friedrich, vertreten, die sich Jahrzehnte
nach dem Tod des Vaters iiber ihre
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Beziehungen zu ihm und seiner Frau
Emilie, ihrer Mutter, 6ffentlich duBerten,
ohne kritische Gedanken auszusparen.
Respektlose »Tone« vernehmen wir da-
gegen von Fontanes Schwester Elise
(250fF.), die 1916 veroffentlicht wurden.

Von den iberlieferten Nachrufen
wurde jener ausgewihlt, den Fontanes
langjdahriger Freund und Wegbegleiter,
Ludwig Pietsch, am 22. September 1898
in der Vossischen Zeitung, ganz unter dem
Eindruck des eben Verschiedenen, her-
ausgab (270-75). Diese tiefgriindige,
lebensnahe Charakterisierung der Le-
bens- und Kunstauffassung Fontanes
diirfte heute noch ihresgleichen suchen.

Jedem Verfasser der » Erinnerungen«-
Texte ist eine kurze Biographie vorange-
stellt, in der auch die Zeit und die Art der
Begegnung mit Fontane nachgewiesen
werden. Ein sorgfiltig gearbeitetes Quel-
lenverzeichnis der hier versammelten
Erstdrucke, ein Personenregister und ein
Register der in den Texten erwiahnten

Werke Fontanes dienen als praktikable
Hilfsmittel.

Die im Nachwort fixierte Zielstellung
der Herausgeber, »ein originires Bild,
das auf unterhaltsame Weise unsere Vor-
stellung von Fontanes Personlichkeit be-
reichern kann« und eine »Ergdnzung« zu
»bisherigen umfassenden und griind-
lichen Biographien« bieten soll (303),
wurde in hervorragender Weise erreicht.
AufschluBreich erscheint mir auch der
Nachweis, welche Freunde und Kollegen
nur ein marginales Wort oder iiberhaupt
keine gedruckte Erinnerung an ihn hin-
terlassen haben. Fiir eine wiinschens-
werte Nachauflage empfehle ich - aus-
zugsweise — die Aufnahme des frithen
Fontane-Essays von Theodor Storm,
veroffentlicht 1855 im Literaturblart des
Deutschen Kunstblattes und in gleicher
Form den Nachruf von Erich Schmidt
aus der Deutschen Rundschau von 1898.

J MANFRED HORLITZ

Spurensuche mit Theodor Fontane in der alten Grafschaft Ruppin. Text-
auswahl und Fotos: Giinter Rieger. Karwe: Edition Rieger 2002. 141 S.

Mit dieser vorziiglich ausgestatteten Edi-
tion im handlichen Taschenformat berei-
chert der Verlag Giinter Rieger abermals
sein Angebot zur brandenburgischen
Kulturgeschichte um eine weitere Kost-
barkeit. Wer heute in der Ruppiner Kult-
urlandschaft mit Fontanes Intentionen
auf Entdeckungen gehen mochte, kann
sich getrost diesem »Spurensucher« an-
vertrauen. Er wird dann noch vieles von
dem vorfinden, wovon der Dichter einst

so eindrucksvoll berichtete, wenn man-
ches auch durch der Zeiten Lauf ein ver-
andertes Bild bietet. Riegers klug ge-
wihlte Ausziige aus dem ersten Band der
Wanderungen durch die Mark Branden-
burg. Die Grafschafi Ruppin verweilen - in
gleicher Reihenfolge - bei fast allen darin
beschriebenen Orten, Landstrichen und
vielen Personlichkeiten — beginnend mit
Fontanes Vorworten zur ersten und zwei-

ten Auflage. Der Vorzug dieses Wegbe-




1]

I 0

gleiters besteht darin, daB Fontanes bild-
hafte Sprache nicht durch Kommentare
oder Anmerkungen unterbrochen wird,
abgesehen von wenigen zuriickhaltenden
Emlassungen des Herausgebers, die auch
druckgrafisch vom Text Fontanes deut-
lich abgesetzt werden.

Wenn eine solche Textauswahl auch
nicht frei von subjektiven Erwigungen
ist, so sei Rieger bestitigt, daB es ihm
gelungen ist, in 22 Abschnitten seines
Taschenbiichleins das Wesentliche und
Eigentiimliche Fontanescher Schilderun-
gen zu bewahren und somit eine Briicke
vom Vergangenen zum Heutigen zu
schlagen. Die Beschreibungen von Land-
schaften, Kirchen, Herrenhdusern und
anderen Sehenswiirdigkeiten werden
durch zahlreiche stimmungsvolle Farbfo-
tografien dargeboten und laden zum Be-
such dieser »Fontaneschen Orte« ein.
Fast alle Abbildungen stehen in enger
Nachbarschaft zum Text des Schriftstel-
lers. Kritisch sei lediglich angemerkt, da3
Auslassungen in Fontanes Text nicht im-
mer bezeichnet werden, wodurch sich
gelegentlich der Sinnzusammenhang et-
was verliert (38, 42 u. a.).

Die Schlosser von Wustrau und

Rheinsberg riicken durch eindrucksvolle
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Lithografien aus dem 19. Jahrhundert
ins Blickfeld und bieten dem Betrachter
Vergleichsmaoglichkeiten zum heutigen
Erscheinungsbild. Fiir die solide und
zweckmiBige Gesamtkonzeption spricht
auch, daBl Hinweise flir Touristen — zum
Beispiel auf museale Einrichtungen und
Raststdtten - in zuriickhaltender Form
und deutlich abgehoben zu Fontanes
Schilderungen geboten werden.
Drucktechnische Gestaltung und Ein-
band harmonieren mit Textauswahl und
Abbildungen. Das Vorsatzblatt ziert ein
Plan der Grafschaft Ruppin nach einem
Kupferstich aus dem 18. Jahrhundert,
wihrend die letzten beiden Seiten den
etwa gleichen Ausschnitt des Kreises
Ostprignitz-Ruppin nach einer aktuellen
Verkehrskarte wiedergeben, die fiir den
Wanderer von heute hilfreich sein diirfte.
Die im Vorspann geduBerte Absicht
des Herausgebers, zu einer »eingehenden
Beschiftigung mit dem Anliegen des
Dichters und dem Gegenstand seiner Be-
trachtung« anzuregen, wird durch diese
Publikation durchaus erfiillt. Fiir eine
weitere Auflage sei ein alphabetisches
Ortsverzeichnis empfohlen.

J MANFRED HORLITZ
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Georg Wolpert: »Fiir mich haben Blicher Physiognomien wie die
Menschen«. Die Verlagseinbinde der ersten Buchausgaben Theodor
Fontanes. Eine Annidherung. In: Einband Forschung. Informationsblatt
des Arbeitskreises fiir die Erfassung und ErschlieBung Historischer
Bucheinbiande (AEB). Berlin: Staatsbibliothek zu Berlin — PreuBischer
Kulturbesitz, Heft 13 / Oktober 2003, S. 37-46 (Hefte vorlaufig kosten-

frei durch AEB zu beziehen).

Abweichend von der Gepflogenheit, an
dieser Stelle selbstindige Publikationen
zu rezensieren und zu annotieren,
mochte ich auf einen Aufsatz hinweisen,
der nicht nur fir die Fontane-Forschung
innovativ ist, sondern auch fiir die Diszi-
plin der Einbandforschung, die sich bis-
her besonders dem alten Buch und der
traditionellen Handwerkskunst gewidmet
hat, wihrend die Bucheinbiénde des 19.
Jahrhunderts ein noch weitgehend unbe-
ackertes Feld geblieben sind. Dabei
wurde die Buchbinderei, getrieben durch
die Impulse eines sich rasch entfaltenden
Marktes und die beschleunigte Dynamik
der Stil- und Geschmacksrichtungen,
gerade in dieser Zeit tiefgreifend revolu-
tioniert. Neue Techniken und Verfahren
wurden entwickelt, neue Materialien
kamen zur Anwendung (Leinen, Kaliko),
die Buchbinderei wurde industrialisiert.
In seinem
Buchbinders spricht Heinrich Liiers dem
19. Jahrhundert hervorhebenswerte
buchbinderische Leistungen iiberhaupt
ab und erkennt nur gedankenlose Nach-
ahmung und einen Verfall der handwerk-
lichen Tradition; lediglich in der Gestal-
tung der Verlegereinbande sieht er eine
positive Tendenz. Gerade dieser Rich-

tung der Einbandkunst wendet sich

Lehrbuch Fachwissen des

Georg Wolpert in seinem Aufsatz iiber
die frithen Fontane-Ausgaben zu und
eroffnet damit der Forschung einen vollig
neuen Zugang zur Verlags- und Editions-
geschichte der Werke dieses Schriftstel-
lers. Um so bedauerlicher sind die Min-
gel dieser Publikation. So sind zwei
Buchbinderzeichen abgebildet, die irr-
tiimlich als Verlagssignets von F. Fontane
& Co. ausgegeben werden. Als besonde-
res Manko erweist sich das Fehlen von
Abbildungen der beschriebenen Exem-
plare, ohne die sich die Feststellungen des
Verfassers trotz seiner bewundernswer-
ten Beschreibungen nur schwer nachvoll-
ziechen lassen. Nicht einmal das Theodor-
Fontane-Archiv, in dem doch die welt-
weit reichste Fontane-Sammlung zusam-
mengetragen wurde, verfugt in jedem
Fall iiber ein Exemplar, an dem sich seine
Beobachtungen nachvollziehen lassen.
Die Fragen, die der Verfasser am Ende
seines Aufsatzes formuliert, verraten ein
beachtliches Potential, das fiir die Zu-
kunft weitere Arbeiten iiber den Gegen-
stand erhoffen ldBt. Uberhaupt ist vieles
hier nur angerissen, was man sich aus-
fihrlicher dargestellt erhoffen darf; eine
Annidherung, wie der Beitrag betitelt
wird, ist ja auch weniger Resultat als
ProzeB. ¥
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»Was ist Recht? Es schwankt eigentlich immer ...«
Auf Spurensuche nach Fontanes Rechts-
verstandnis

(GERHARD SPRENGER

I. Das offensichtliche Fehlen von »Recht« im Werk Fontanes

Im Untertitel ist die Ausgangslage angedeutet: »Spurensuche« meint, dass
Recht und Rechtsverstindnis im Werk Theodor Fontanes nicht obenauf
liegen, sondern allererst gesucht und gefunden werden miissen.

1. Fontane ist kein » Dichterjurist«

Um zunichst einige negative Abgrenzungen vorzunehmen, sei daran erin-
nert, dass Theodor Fontane den Beruf eines Apothekers erlernt und eine
Zeit lang auch ausgeiibt hatte. Er zihlt damit nicht zu den sogenannten Dich-
terjuristen, von denen es unter den bekannten Namen nicht wenige gab:
Goethe, Kleist und E. T. A. Hoffmann, Eichendorff, Uhland und Heine,
Hebbel, Storm und Scheffel, sowie aus neuerer Zeit Kafka, Tucholsky, Ge-
org Heym, Jacob Picard - um nur einige zu nennen. Sie alle haben die
Rechte studiert, einige von ihnen auch praktiziert. Und diejenigen, die dies
nicht nur voriibergehend getan haben, sahen sich denn auch, mehr oder we-
niger, gezwungen, im Verhiltnis eines solchen biirgerlichen Berufes zum
kiinstlerischen Auftrag mit sich ins Reine zu kommen.!

Teils wurde der juristische Beruf als fruchtbar erkannt, weil er dem des
Dichters Lebensniihe lieferte. So hat es einmal Storm beschrieben: »Mein
richterlicher und poetischer Beruf sind meistens in gutem Einvernehmen
gewesen, ja ich habe [es] sogar oft als eine Erfrischung empfunden, aus der
Welt der Phantasie in die praktische des reinen Verstandes einzukehren und
umgekehrt.«2 Und an Fontane schrieb er aus Potsdam. wo er eine Zeit lang
Assessor am Kreisgericht war: »Wenn Sie wollen. kénnen Sie Montag
sogleich einer Schwurgerichtssitzung iiber einen Kindesmord beiwohnen.
Ich bin Mitglied der Deputation. Bedenken Sie das Balladenmensch!«® Bei
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den meisten freilich wurde der juristische Beruf als stérender Broterwerb
empfunden, und man sehnte sich danach, ihn so schnell wie méglich loszu-
werden. So hitte beispielsweise E. T. A. Hoffmann sofort alle Aktenstudien
in Posen, erst recht in Plock, wohin er strafversetzt worden war, eingestellt,
wenn er die ersehnte Kapellmeisterstelle erhalten hitte.4 Eichendorff
wiederum betrachtete sein »poetisches Talent nicht als so entschieden und
mir und der Welt geniigend [...], um mich zu einer AusschlieBung von aller
anderen tiichtigen Arbeit zu berechtigen.«

Dass im Praktizieren des Juristischen eine solche »tiichtige Arbeit« liege,
hat denn auch Fontane als Nicht-Jurist, sozusagen aus der Aulenperspek-
tive, gegeniiber dem Schmiedeberger Amtsrichter und Freund der Familie
Fontane, Georg Friedlaender, einmal eingerdumt: » ... in Threm Amte tun
Sie bestindig etwas Niitzliches und Néthiges; es ist nothig, dass Streitig-
keiten entschieden, Testamente aufgesetzt, Erbschaften geregelt werden, — all
das fillt bei der literarischen oder gar dichterischen Titigkeit fort; wie Paul
Heyses Mutter zu sagen pflegte: »Der Dichter ist ein unniitzer Brotesser.«6
Ob Fontane selbst an diesen letzten Satz geglaubt hat, erscheint eher fraglich,
sodass in der positiven Bewertung der juristischen Praxis hier vermutlich
eine gute Portion Héflichkeit gegeniiber dem Freund mit im Spiel war, zumal
er gerade Testamenten gegeniiber eher abgeneigt war.”

Fontane war also kein Dichterjurist, und er gehorte auch nicht zu jener
Gruppe von Schriftstellern, deren Werk, ohne dass sie selbst Juristen waren,
schwerpunktmaiBig Juridisches durchzieht, sodass es immer wieder zu Refle-
xionen iiber Recht und Gerechtigkeit vor dem Hintergrund ihrer Schriften
kommt. Wir denken dabei etwa an Annette von Droste-Hiilshoff, Friedrich
Diirrenmatt oder den heute weitgehend vergessenen Karl Emil Franzos.

2. Einzelne Erwihnungen von »Recht« im Werk

Wenn ein Dichter im biirgerlichen Beruf kein Jurist war und das Recht auch
nicht erkennbar im Mittelpunkt seines literarischen Werkes steht, warum
macht man sich dann auf den Weg, es bei ihm zu suchen? Dies scheint eine
berechtigte Frage zu sein.

Nun: Recht hat eine dreifache Gestalt, namlich die Gestalt der jeweils
geltenden Gesetze und Verordnungen, der Rechtsprechung und des
Gewohnbheitsrechts, also desjenigen, was die Juristen das positive Recht nen-
nen. Sodann erscheint das Recht aber auch in der Gestalt des vor dem
Hintergrund dieser Normen des positiven Rechts jeweils aktualisierten, d. h.
latsdchlich gelebten Rechts, das ja mit der juristischen Normenordnung
kEineSchs immer tibereinstimmt, und schlieBlich tritt das Recht in einer
idealen Gestalt auf. Gemeint ist jener iiberindividuelle MaBstab, der immer
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schon da war und der auch nach moderner Auffassung nicht wegzudenken
ist. wenn das Recht an seiner Idee: der Gerechtigkeit, orientiert bleiben
will.

Wir meinen nun, dass ein so umfassendes Werk wie das Fontanesche,
das sich auf nahezu alle Erscheinungen des Lebens erstreckt, ein Werk — und
wir beziehen hier auch alle autobiographischen Zeugnisse ein -, das selbst
in beildufigen AuBerungen auf Tiefe angelegt und durchweg auf Wabhrheit
ausgerichtet ist, einfach nicht am Recht, in welcher der vorerwihnten drei
Gestalten auch immer, vorbeigegangen sein kann. Denn Recht ist nicht nur
Normenordnung und -theorie, sondern, wie wir hoffen, im Folgenden zeigen
zu konnen: Recht ist eine Art zu leben. Hier ist das Motiv fiir den nach-
folgenden Versuch zu sehen.

Dieser Versuch liegt freilich in einem gewissen allgemeinen, vor allem in
der Rechtswissenschaft zu beobachtenden Trend, sich mit Werken der Lite-
ratur unter juristischen Aspekten auseinanderzusetzen. Dabei wird immer
wieder an Jacob Grimms kleine Studie Von der Poesie im Recht aus dem
Jahre 1816 erinnert, die den Satz enthilt: » Dasz recht und poesie miteinander
aus einem bette aufgestanden waren, hilt nicht schwer zu glauben.«® Grimm
hatte in erster Linie dabei an die Sprache und die Geschichte als das grund-
legend Gemeinsame. gedacht. War er noch ein einsamer Vorlaufer, so ist
seit dem ersten Drittel des 20. Jahrhunderts eine deutliche Zunahme ver-
gleichender Betrachtungen von Recht und Literatur und, wie Klaus Liders-
sen vor einigen Jahren zutreffend festgestellt hat, neuerdings geradezu eine
»Explosion eines methodologisch fundierten Interesses an Literatur und
Recht« zu verzeichnen.? Einzelne Stiicke wie Kleists Michael Kohlhaas, Wie-
lands Prozef um des Esels Schatten oder Shakespeares Kaufmann von
Venedig, um nur einige zu nennen, kehren dabei immer wieder als offenbar
besonders geeignete Ankniipfungspunkte fiir das Recht.10

2.1 Die sogenannten Kriminalgeschichten

Wenn wir uns nun bei der Suche nach dem Recht dem Werk Fontanes
nihern, so stellen wir zunéchst fest, dass es natiirlich die sogenannten Krimi-
nalgeschichten Fontanes gibt: Grete Minde, Ellernklipp, Unterm Birnbaum,
Quitt. Sie sind indessen Kriminalgeschichten nur in einem weiteren Sinne,
da dem Leser die fiir diese Textsorte typische Spannung des Erzihlten
weniger in den duBleren Abldufen als im Inneren der handelnden Personen
begegnet. Sie sind mehr Titerentwicklungs- als Tataufklirungsgeschichten,
denn in all diesen Fillen liegt der Sachverhalt des Verbrechens offen zutage.
Es geht um Schuld und Siihne und ihre in den Erzihlungen Fontanes unaus-
weichliche Verkoppelung. Ein »ewig Gesetzliches« scheint sich zu vollzie-
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hen: Verwirklichung einer héheren Gerechtigkeit in der Weltordnung, »siku-
larisierte Pridestination«, wie es auch genannt wurde.!! Der Schuld/Siihne-
Komplex nimmt im Ubrigen im Werk Theodor Fontanes einen breiten
Raum ein - der juristisch-kriminalistische Ertrag dieser Geschichten bleibt
dagegen gering.12

2.2 Das Widerstandsrecht

Eine besondere Behandlung in der juristischen Literatur hat ferner das
Widerstandsrecht bei Fontane erfahren.!3 Wihrend in dem Roman Vor dem
Sturm das Staatswiderstandsrecht vor dem Hintergrund der Marwitz-Affire
eine bedeutende Rolle spielt, geht es in Grete Minde um das private Wider-
standsrecht. Hier bekennt sich der Dichter zu einer modernen Auffassung.
In einer Zeit, in der sich erst allmahlich der Ubergang von der stindestaat-
lichen Rechtsordnung zu einer Auffassung von Gesellschaft vollzog, in der
Freiheit und Gleichheit in den Vordergrund riickten, stellte er bereits nach-
driicklich eine stirkere Position des Einzelnen heraus, die dieser mit den
Mitteln des geltenden Rechts, aber dort, wo dies nicht zu dem gewiinschten
Erfolg fiihrt, auch unmittelbar unter Berufung auf ein in solchem Fall héher
legitimiertes Widerstandsrecht, allerdings gewaltlos, verteidigen diirfe.!4

2.3 Sonstiges

Mit dem Widerstandsrecht ist immerhin ein Teilaspekt von Recht vom Dich-
ter aufgegriffen worden. Des Weiteren finden sich in seinem Werk, vor allem
in den Wanderungen durch die Mark Brandenburg, historische Rechtsstreitig-
keiten aufgezeichnet und kommentiert, so — um einige Beispiele zu nennen —
die Buckower Fehde,!5 der Kammergerichtsprozess um die Stadt Plaue,16
ferner Gedanken iiber Recht und Unrecht der Quitzows!” und natiirlich der
beriihmte Katte-Prozess,!® mit dem sich Fontane eingehend auseinanderge-
setzt und in dem er das Eingreifen des Konigs ebenso eindeutig verurteilt,
wie er andererseits das Urteil selbst begriiBt hat.

In seinen Briefen und Zeitungsartikeln nimmt er ferner Stellung zu Aufse-
hen erregenden Justizereignissen seiner Zeit wie das Strafverfahren gegen den
Maler Gustay Graef,!9 den Steuerverweigerungsprozess um Lothar Bucher2?
oder den Waldeck-Prozess,2! der ihn zu der AuBerung veranlasste: »Die
Grundlage unseres Staates ist nicht mehr das Recht, sondern die Polizei.«22
Aus seinem Briefwechsel mit Wilhelm Wolfssohn geht hervor, dass Fontane
sich sogar voriibergehend mit dem Gedanken einer Waldeck-Arbeit beschif-
tigt hat.23 Auch die Dreyfus- und Zola-Affire werden erwiihnt.24 In den Auf-
zeichnungen aus seiner Londoner Zeit lesen wir einen Bericht iiber den
Mordprozess und die Verurteilung des Arztes William Palmer.23
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Eher beiliufig, aber immerhin, finden sich Hinweise auf den berithmten
Miiller Arnold-Prozess26 sowie auf Savignys Vorlesungen iiber »Romisches
Recht« an der damals gegriindeten Berliner Universitit.2” Und sodann — und
dies der einzige inhaltliche Rechtssatz, der bislang in seinem Werk zu finden
war - legt er Mathilde M&hring in der gleichnamigen Erzihlung die Frage an
Hugo GroBmann, ihren Verlobten und Studenten der Rechte, in den Mund:
»Bricht Kauf Miete oder nicht?«28 Hier hatte sich Fontane offensichtlich gut
informiert, denn diese Frage war zu seiner Zeit noch sehr umstritten; dass
Kauf Miete nicht bricht (heute § 571 BGB), hatte sich gegeniiber der ent-
gegengesetzten romisch-rechtlichen Auffassung in PreuBBen erst spiter
durchgesetzt.2?

Die aufgezihlten Beispiele sowie kurze Betrachtungen des Dichters etwa
zur Auslieferung von Verbrechern,30 zur Abschreckungstheorie im Straf-
recht?! oder zur Juristenausbildung in England,32 Tatsachen oder Gedanken,
in denen Beziige zum Rechtlichen mittelbar oder unmittelbar zu finden sind,
bleiben in Fontanes (Evre indessen Beiwerk, sie werden erwithnt, ohne dass
sich daran eingehendere Reflexionen anschlieBen.

3. Juristen im personlichen Umkreis des Dichters

Um keine ins Juridische hiniiberreichenden Berithrungspunkte auBler
Betracht zu lassen, sei noch darauf hingewiesen, dass es in Fontanes person-
lichem Umfeld natiirlich auch Juristen gab: so den Kammergerichtsrat
Wilhelm Traugott von Merckel, den Stadtgerichtsrat und spiteren L and-
gerichtsdirektor Carl Robert Lessing, den bereits erwihnten Georg Fried-
laender, den Gerichtsrat am Stadtgericht Berlin Karl Zollner, den ebenfalls
schon genannten Advokaten und spiteren Kreisrichter in Heiligenstadt
Theodor Storm, vor allem aber seinen jiingsten Sohn Theo, der nach seiner
Ausbildung beim Amtsgericht Eberswalde, dann am Kammergericht in
Berlin, in die Intendanturlaufbahn der Militirverwaltung eintrat.

»Theo, ein lieber Kerl, ist doch ein wunderbarer Knopp«, schrieb Fontane
an seine Tochter Mete, »ein Gliick, dass er Jurist geworden ist, wohin all
diese Verschraubtheiten und Eigensinnigkeiten und Leblosigkeiten, die sich
Recht oder Prinzip oder Consequenz nennen, wundervoll gehren.«3

I1. Fontanes Grundhaltung zum Gesetzlichen und Prinzipiellen

Diese briefliche AuBerung scheint uns einen bemerkenswerten Hinweis zu
enthalten, dem wir nachgehen wollen. Denn auch sonst im Werk oder in den
Briefen Fontanes, wo ausnahmsweise einmal von Recht im Sinne des gelten-
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den, positiven Rechts die Rede ist, geschieht dies auffillig oft in abwertender
Weise.

Die alte Frau Mohring, die tiber das »Cand. jur.« auf der Karte ihres
Untermieters nachsinnt, wird von ihrer Tochter Mathilde dahingehend auf-
geklart, dass dies »Kandidat« heiBe. »Soso, na, das ist gut, dann ist er ein
Prediger oder wird einer«, folgert Frau Méhring hieraus, wird aber von
Mathilde umgehend belehrt: »Nein, dieser nicht. Dieser ist bloB ein Rechts-
kandidat« — die Abstufung ist deutlich. Mathilde Mohring, die diesen Unter-
mieter, ihren spiteren Ehemann, schlieBlich mehr oder weniger gliicklich
durchs Examen bringt, hélt nimlich die ganze Juristerei fiir »steif und hol-
zern« und ist der Auffassung, dass Rechtsfragen etwas fiir »Winkelkonsulen-
ten« sei.34 — An anderer Stelle raumt Fontane dem »Politisch-Militirischen«
gegeniiber dem Juristischen den héheren Rang ein.33

»Das Studium der Juristerei ist langweilig und die Karriere hinterher
miserabel«, heiBt es im Stechlin? und in einem literarischen Entwurf
(Die preufische Idee) schreibt der Vormund Stigemann seinem Miindel, dem
Jurastundenten Adolf Schulze: »Es ist mir recht, daB Du Philosophisches
und Theologisches daneben horst, das belebt das Juristische, das sonst leicht
etwas Totes hat.«37 Man kann davon, wie es dem Prasidenten von Krach,
einem Mitglied der Gesprachsrunde der Griifin Amelie, Berndt von Vitze-
witz’” Schwester, zugeschrieben wird, ein »juristisches Paragraphenherz«
bekommen.38 Diese Beispiele lieBen sich fortsetzen.

L. Geltendes Recht in Brandenburg-Preuflen im 19. Jahrhundert
Nun kénnte sich eine solche bei Fontane immer wieder erkennbare negative
Grundhaltung gegeniiber dem Juridischen vielleicht vor dem Hintergrund
des zu seiner Zeit geltenden Rechts aufgebaut haben, so dass es angebracht
erscheint, einen kurzen Blick auf die Rechtslage im 19. Jahrhundert in Bran-
denburg-PreuBen zu werfen.

In der Epoche des aufgeklirten Absolutismus, in der Fiirst und Untertan
sich vor dem Hintergrund der Moralphilosophie Christian Wolffs wechsel-
seitig »zur Beforderung des gemeinsamen Nutzens und der Gliickselig-
keit der Untertanen« verpflichtet hatten, war mit dem Allgemeinen Landrecht

Jiir die Preufischen Staaten von 1794 (ALR) eine in Art und Umfang bislang

nie dagewesene Kodifikation entstanden. In seinem Anspruch stellte dieses
gewaltige Gesetzeswerk eine Gesellschaftslehre schlechthin dar, in der sich
die staatsrechtliche Auffassung des ausgehenden 18. Jahrhunderts wider-
Spiegelte.

Aber: Das ALR war januskopfig. Es zeigte Einfliisse des neuen Natur-
rechts, das sich als Vernunftrecht verstand, und des Geistes der Aufkldrung,
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gab sich also insoweit modern, andererseits war der Gedanke der allbeherr-
schenden Staatspersonlichkeit nicht zu ibersehen. Alle staatlichen Funktio-
nen liefen nach dem Prinzip des aufgeklirten Staatsabsolutismus in der
Hand des monarchischen Staatshauptes zusammen, das seine Gewalt auf die
(unwiderrufliche) Berufung durch den Willen des Volkes zuriickfuihrte. Trotz
grundrechtlicher Ansiitze ging das ALR also kaum iiber die Praxis Friedrich
des GroBen hinaus: der Souveriin blieb absolut, der Biirger war nur innerlich
frei.

Dabei war das ALR von dem Leitbild geprigt, dem Menschen auch
iduBerlich weitgehend Freiheit zu gewihren; in Wirklichkeit herrschte jedoch
eine obrigkeitliche Auffassung vor, derzufolge — wie es der Mitverfasser des
Gesetzbuches Ernst Ferdinand Klein zum Ausdruck gebracht hatte — eine
wschirfere Zucht« solange erforderlich sei, wie das Volk sich noch »im
Stande der Kindheit« befinde, was bei Erlass des Gesetzes durchaus an-
genommen wurde.39 So verstand sich das Allgemeine Landrecht eben auch
als Instrument der Erziehung. »Es forderte, ermahnte und strafte wie ein
guter Hausvater.«40 Fontane kommentierte dies in einem Vergleich mit dem
republikanischen Geist der Schweiz einmal so: »Uber allen deutschen und
namentlich iiber allen preuBischen Biichern, auch wenn sie sich von aller
Politik fern halten, weht ein kéniglich preuBischer Geist, eine koniglich
preuBische privilegierte Luft; etwas Mittelalterliches spukt auch in den be-
sten und freiesten noch, und von der Gleichheit der Menschen oder auch
nur von der Erziehung des Menschen zum Freiheitsideal statt zum Untertan
und Soldaten ist wenig die Rede.«#!

In seinem ausgeprigten Sinn fiir Symbolik scheint sich bei dem Dichter
die hinter den neuen Ideen zuriickgebliebene Rechtspraxis zu Beginn des
19. Jahrhunderts in einer Beschreibung der Amts- und Gerichtsstube von
Hohen-Vietz (Vor dem Sturm) widerzuspiegeln: »Die Amts- und Gerichts-
stube zeigte nur weniges, was der Feierlichkeit ihres Namens entsprochen
hiitte. Sie war eine Schreib- und Arbeitsstube wie andere mehr, in die sich
Berndt namentlich um die Sommerzeit, wenn die beiden groBen Fenster von
Spalierwein {iberwachsen waren, gern zuriickzog. Es war dann hier luftig
und schattig, und in dem dichten Weinlaub zwitscherten die V6gel und sahen
in das gerdumige Zimmer hinein. Denn gerdumig war es geblieben, trotzdem
es an Urviterhausrat, an Regalen mit Biichern und Akten, an eisenbeschla-
genen Truhen und einem altmodischen, bis fast an die Decke reichenden
Kachelofen nicht fehlte. Eine der Truhen stand rechts neben der Tir und
hatte ein VorlegeschloB, wihrend auf den Simsen der Regale, in chaotischem
Durcheinander, wendische Totenurnen und italienische Alabastervasen,
zwei Dragonerkasketts und eine in rotlichem Ton ausgefiihrte Portritbiiste
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Friedrich des GroBlen standen. Man sah deutlich, es fehlte der Schonheits-
und Ordnungssinn. Es hatte sich zusammengefunden; weiter nichts.«42

In der Rechtspraxis war also vieles so geblieben wie es vorher war, und da
der individuelle Mensch noch immer lediglich als Teil der biirgerlichen Ge-
sellschaft verstanden wurde, war folglich im ALR die Rechtsstellung der Ein-
zelperson nicht geregelt. Es gab, anders als im franzosischen und im oster-
reichischen Recht, noch keine allgemeine Rechtsfihigkeit der Person. An die-
ser Stelle sei an die Figur der Grete Minde erinnert, die in ihrer Haltung eben
jene subjektive Rechtsstellung gegeniiber der Obrigkeit zum Ausdruck
bringt, um die damals in PreuBen noch gerungen wurde.43

Das Allgemeine Landrecht maBte sich an, alle erdenklichen Verhaltnisse
und Situationen ein fiir alle Mal gesetzlich vorregeln zu kénnen. Mit seiner
kasuistischen Methode wollte es auf alle wichtigen praktischen Fille eine
Antwort geben. So erklirt sich die Zahl von fast 20.000 Paragraphen. »Es
ist auch sehr dicke und Gesetze miissen kurtz und nicht weitliufig sein,
war das Urteil Friedrichs I1., als man ihm den Entwurf vorgelegt hatte.44 Aus
Misstrauen gegeniiber einer moglichen unkalkulierbaren Auslegungspraxis
sollte alles Recht in Gesetzesform iiberfiihrt werden. Das Gesetzbuch sollte
aus sich selbst sprechen, eine Kommentierung war verboten, das Recht
zur Auslegung wurde den Gerichten nur in sehr engen Grenzen zuge-
standen.

Abgesehen davon, dass sich der Gesetzgeber damit die Last einer stin-
digen Kontrolle aufgeladen hatte, war durch diese MaBnahmen eine selb-
standige, lebendige Fortentwicklung von vornherein ausgeschlossen. In einer
derartigen Festschreibung von Gerechtigkeitsvorstellungen einer bestimm-
ten Zeit, namlich jener, in der das Gesetzbuch geschaffen wurde, in einer sol-
chen Erstarrung schien die aufgeklirte Vernunft am Ende ihre eigene Ab-
sicht verraten zu haben.45

Diese jede Eigenverantwortung und Selbstbestimmung des Individuums
ausschlieBende Prigung des ALR vom Geist obrigkeitsstaatlicher und nicht
wirklicher Aufklirung, die ihre personelle Verkorperung bei Fontane in der
Figur des Rechnungsrats Espe in dem Roman Quitt fand,*6 fiihrte dazu, dass
es an Ansehen bald verlor, gleichwohl bis zu entscheidenden Neuregelungen
im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts in Kraft blieb.

Ob und, wenn ja, inwieweit ein solches in Prinzipien verharrendes posi-
tives Recht zu Fontanes Lebzeiten auf seine Grundhaltung zum Rechtlichen
und Gesetzlichen Einfluss gehabt haben mag, wird im Einzelnen schwer
nachzuweisen sein. Die Annahme, dass es einen Zusammenhang gibt, er-
scheint immerhin plausibel. Unzweifelhaft ist indessen, dass seine Auf-
fassung von Prinzipien und damit auch von allgemein geltenden Gesetzen
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eben wegen dieses Prinzipiellen von vornherein eine kritische war, wie in
dem oben zitierten Brief an seine Tochter Mete, den Sohn Theo betreffend,
bereits zum Ausdruck kam. Und diese Auffassung findet sich denn auch in
Gestalten seines Werkes wieder. Innstetten (Effi Briest) etwa ist, nach den
Worten des Hohencremmener Pastors, so ein »Mann von Charakter, ein
Mann von Prinzipien«. Als Crampas den Vorschlag einer Robbenjagd
macht, weist Innstetten auf die »Hafenpolizei« hin. »Wenn ich sowas hore«,
lacht Crampas, »Hafenpolizei! Die drei Behorden, die wir hier haben, wer-
den doch wohl untereinander die Augen zudriicken kénnen. MuB} denn alles
so furchtbar gesetzlich sein? Alle Gesetzlichkeiten sind langweilig.«*” Dabei
ist Innstetten, wie ihn Fontane in einem Brief beschreibt: »... doch in jedem
Anbetracht ein ganz ausgezeichnetes Menschenexemplar, dem es an dem,
was man lieben muB, durchaus nicht fehlt. Aber sonderbar, fihrt er fort,
»alle korrekten Leute werden schon blos um ihrer Korrektheiten willen, mit
MiBtrauen, oft mit Abneigung betrachtet.«48

2. Fontanes Kritik am Prinzipiellen

In den festen Prinzipien ist ein »Zug zum Unmenschlichen« enthalten.
Dagegen tut gelegentlich ein Crampas gut: Ohne Gestalten wie ihn misste
die Gesellschaft in diesem Unmenschlichen erstarren. Aber ohne die Inn-
stettens, so muss man hinzufligen — und das ist fir alles Weitere nun von
Bedeutung —, »l6sen Ordnung und Sitte sich auf.«#?

Fontane erkennt die Notwendigkeit des Prinzipiellen und Allgemein-
Gesetzlichen (und damit natiirlich auch des jeweils geltenden Rechts) durch-
aus an. Ausdriicklich heiBt es bei ihm: »Gott sei Dank, daB wir das Gesetz
haben, aber in seiner silbenstecherischen, auf Formen zugeschnittenen
Handhabung ist etwas, was den natiirlichen Menschen verdrieBt.« Und er
fiigt hinzu: »Den Patriarchen erschien Gott, das laB ich mir gefallen, aber sie
gingen paragraphenfrei durchs Leben.«30 Wogegen er sich wendet, ist das,
was man »Prinzipienreiterei«, das »Sichverlieben in Prinzipien« nennt.3! In
einem Brief an Mete heiBit es: »Ich habe noch nicht gesehen, dass ein Doll-
bregen oder auch nur ein Prinzipienreiter heil durchs Leben gekommen
ist.«32 Und dann, sozusagen als Fazit seiner Frontstellung gegen die Herr-
schaft des Allgemeinen, sein Bekenntnis aus dem Munde des alten Stechlin:
»Ich gehore zu denen, die sich immer den Einzelfall ansehen.«33

Darin ist nun auch so etwas wie eine Grundhaltung Fontanes iiber das
bloB Prinzipielle hinaus gegeniiber dem Rechtlichen zu erkennen. Zum
Recht gehoren notgedrungen das Allgemeine und das Prinzipielle, ohne
das es keine Orientierung und damit keine Rechtssicherheit geben wiirde.
Nur dieses Allgemeine ist es schlieBlich, das eine Gleichbehandlung
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aller und somit einen wesentlichen Bestandteil von Gerechtigkeit garantiert.
Dies alles, was das Recht bedeutend und gewichtig macht, macht es ande-
rerseits auch schwerfillig und damit strukturell ungeeignet, dem Einzelfall,
und das bedeutet: jeder singuliren Konfliktsituation, an der individuelles,
menschliches Dasein — gelegentlich existentiell — beteiligt ist, immer gerecht
zu werden.

I11. Im Zentrum des Werkes: der Einzelfall

Wenn Fontane nun, wie in den eben erwihnten Beispielen, von Gesetzen
und Regelwerk spricht, so erscheint es allerdings fraglich, ob er dabei immer
Juridische Normenordnungen im Blick hat. Die jeweiligen Kontexte lassen
eher den Schluss zu, dass er vordergriindig eine allgemeine, unmittelbar auf
die menschliche Lebenswelt bezogene Ordnung meint, aus der jeder herzu-
leiten vermag, was hier und jetzt »iiblich« ist. Wir verlassen nun fiir eine
Weile den Boden des Rechtlichen und wenden uns im Folgenden dieser
Ordnung zu.

l. Die vor-rechtliche Ordnung ( Herkommen und Sitte) als Ort

des Einzelfalles

Bei dem Versuch, Ordnung auf etwas Metaphysisches zuriickzufiihren: auf
das Géttliche oder Schicksalhafte oder auch nur auf eine moralische Idee,
werden wir bald merken, dass wir angesichts ihrer unvordenklichen
Herkunft und gewisser uneinheitlicher historischer Erscheinungsformen
sehr bald im Spekulativen landen. So tun wir gut daran, es bei dem zu belas-
sen, das unzweifelhaft ist und allen unseren Reflektionen standhalt: Wir be-
gnugen uns mit ihrem puren Vorhandensein.

Es gehort zu den nicht hinterfragbaren Selbstverstindlichkeiten, dass
sich unser ganzes offentliches Dasein in der Gemeinschaft mit Anderen als
ein Zusammenleben in Ordnungen vollzieht. Dies sind nicht nur von Natur
bedingte, sondern ebenso aus dem Stand seiner Freiheit vom Menschen
geschaffene Ordnungen. Eine solche Ordnung gibt sich als ein historisch Ge-
wordenes und in der jeweiligen Gegenwart Geltendes und stellt authentische
Formen menschlich-gesellschaftlichen Miteinanders bereit. Sie ist von vitaler
Wirklichkeit durchzogen und erlaubt so, Weltzusammenhinge in urspriing-
licher Evidenz zu erfahren - vor jeder Systematisierung und Verwissen-
schaftlichung.

In einer solchen Ordnung findet sich der Einzelne nun zunichst und zu-
meist vor. Sie bietet aus ihrem »Reservoir von Selbstverstindlichkeiten«34
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diejenige Orientierung, der er Weisungen fiir sein Handeln entnehmen kann.
Deren Kriterien sind nicht das, was man das Rechtliche, sondern das, was
man das »Tunliche«, das »Geziemende«, das »Schickliche«, das »Taktvolle«
nennt. Im Rahmen einer solchen Ordnung iiben soziale Gewohnheiten und
Konventionen Druck aus, der das Individuum zur Beachtung der »Spiel-
regeln« des menschlichen Zusammenlebens nétigt. Das Ethische ist hier
iiberlagert von einer Pragmatik, die ihrerseits geprigt ist durch die Bestim-
mung des Niitzlichen und Forderlichen im Sinne des Realisierbaren. Alles
Verhalten ist Antwort-Verhalten — weitgehend ist das Prinzip der Gegen-
seitigkeit bestimmend.

In einem solchen lebensweltlichen Ethos ist eine Vielzahl von Vorent-
scheidungen mit Gehalten sozialer Erfahrung friiherer Generationen ver-
sammelt: erprobte Muster fiir menschliches Verhalten in der Gemein-
schaft.55 Alles was geschieht, ereignet sich innerhalb einer Tradition, die wir
nicht selbst gewihlt haben.5¢ Es ist dies eine Tradition, die nicht aus der
Erkenntnis ihrer guten Griinde gilt, sondern aus der Einsicht in die Unmag-
lichkeit, ohne sie auskommen zu kénnen.57 Es ist das Wahrnehmen eines
»Gemeinsamen«, das die Menschen, die durch regelmaBiges Zusammenwir-
ken eine Gruppe bilden und eine gemeinsame Kultur haben, miteinander
verbindet.

Dass auch den Regeln eines solchen gemeinsamen Orientierungsrah-
mens, fiir den oft der Begriff des »Sittengesetzes« steht, obwohl sie nicht mit
suBerem Zwang durchgesetzt werden konnen, eine verbindliche Kraft inne-
wohnt, lisst sich daran erkennen, dass selbst geringfligige VerstoBe (»Takt-
losigkeiten«), erst recht aber eindeutige Abweichungen von der Gemein-
schaft, oft mit groBerer Intoleranz beantwortet werden als ein VerstoB gegen
rechtliche Gebote. Wer diese Ordnung gefihrdet — um hier auf das Werk
Fontanes zu blenden: Haldern, Menz, Hradschek, Schach, Grete Minde und
Effi Briest —, zerbricht an ihrer Ubermacht oder wird an den Ort zuriickge-
worfen, an den er nach dieser Ordnung gehort.58

Einer solchen Ordnung, vielleicht der Ordnung, fiihite sich Fontane in
hohem MaBe verpflichtet. Als Botho von Rieniicker (/rrungen, Wirrungen),
eben dabei, mit sich ins Reine zu kommen, mit einem Anflug von Neid
Arbeiter vor einer Fabrik in der Schichtpause beim Essen erblickt, das ihnen
ihre Frauen eben gebracht haben, einige einen Saugling auf dem Arm - eine
gliickliche Gruppe — erkennt er: »Arbeit und tiglich Brot und Ordnung.
Wenn unsere mirkischen Leute sich verheiraten, so reden sie nicht von Lei-
denschaft und Liebe, sie sagen nur: >Ich muB3 doch meine Ordnung habens,
und das ist ein schoner Zug im Leben unseres Volks und nicht einmal prosa-
isch. Denn Ordnung ist viel und mitunter alles.«5?
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Gustav Radbruch, der wohl bedeutendste deutsche Rechtsphilosoph des 20.
Jahrhunderts, hat in seiner kleinen bemerkenswerten Fontane-Studie be-
hauptet: »Goethes Wort, er wolle lieber eine Ungerechtigkeit begehen als
eine Unordnung ertragen, konnte von ihm (Fontane, G.S.) gesprochen sein.«
Fontanes Welt ist gleichzusetzen mit Ordnungswelt: Welt unter dem Ge-
setz.60

In dieser Ordnung hat der Einzelne seinen Ort, mehr jedenfalls als in der
farblosen Allgemeinheit des Rechtsgesetzes, hier vollzieht sich sein Schick-
sal, um das es dem Dichter geht. Man findet in Fontanes Werk keine
Darstellung der zeitgenossischen Gesellschaft im Ganzen, ihrer Strukturen,
sowie der in ihr wirksamen Tendenzen und Krifte.®! »Ich will immer
Menschliches geben und Du willst immer Historisches«, hei}t es in einem
Brief an Bernhard von Lepel.®2 Fontane interessiert sich weniger fiir die
politischen Hintergriinde als solche als vielmehr fiir den jeweiligen Standort
der einzelnen Menschen, deren Schicksal ihn freilich nur insoweit fesselt, als
es zugleich gesellschafilich von Bedeutung ist.53 Denn es gilt: Die sozialen
Konventionen mit ihren bewahrten Verhaltensmustern, aber auch mit ihren
Tabus und Lebensliigen erhalten ihre Konturen erst iiber das Reflektieren
und Handeln des Individuums.%4

Die so beschriebene lebensweltliche Sitte und Ordnung hat zu jeder Zeit
und in jeder Region ein anderes Aussehen. Mehr oder weniger konstant
durchziehen jede Lebenswelt natiirliche, gleichbleibende Elemente, wihrend
die kulturelle Dimension variiert: Im westafrikanischen Burkina Faso (dem
ehemaligen Obervolta) sieht sie anders aus als in Nowosibirsk, und in der
griechischen Polis des 3. Jahrhunderts v. Chr. stellte sie sich anders dar als
etwa im PreuBen Bismarcks.

Was nun den Zustand der Gesellschaftsordnung seiner Zeit angeht, so hat
sich Fontane, dem es, wie gesagt, in seinen Werken in erster Linie darum
ging, wie sich allgemein Menschliches iiberhaupt in einer bestimmten
geschichtlich-gesellschaftlichen Lage abspielt,®> eher nur mittelbar geduBert,
wihrend er in seinen Briefen, vor allem an Georg Friedlaender, mit einer
Kritik nicht zuriickhielt. »Geld, Adel, Offizier, Assessor, Professor« seien die
Michte, denen man sich zu unterwerfen habe.%¢ »Alles, was jetzt bei uns
obenauf ist, entweder heute schon oder es doch von morgen erwartet, ist mir
grenzenlos zuwider: dieser beschrinkte, selbstsiichtige, rappschige Adel,
diese verlogene und bornierte Kirchlichkeit, dieser ewige Reserveoffizier,
dieser greuliche B},':»:aminislnus_«:l’ﬁr »Alle reformatorische Macht mht heut-
zutage beim Geldbeutel, Ideen gelten wenig, Recht gilt gar nicht.«68
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2. Die Forderung der gesellschaftlichen Ordnung

Aus dem bloBen Vorhandensein dieser Ordnung, fir die auch die Namen
»Sitte« oder »Herkommen« stehen - die Abgrenzung ist unscharf -, ihrem
jeweiligen Zustand und Erscheinungsbild wird nun, wie erwihnt, Verbind-
lichkeit abgeleitet, ohne dass vordergriindig auf Moralitiit oder Rechtlichkeit
reflektiert wird. »Die Sitte gilt und muB gelten. Aber daB sie’s muB, ist
mitunter hart. Und weil es so ist, wie es ist, ist es am besten, man bleibt
davon und riihrt nicht dran. Wer dies Stiick Erb- und Lebensweisheit
miBachtet — von Moral spreche ich nicht gern -, hat einen Knacks fur’s
Leben weg.«%?

Der Grund dafiir, dass man an dieser konventionellen Ordnung des
Bestehenden, hinter der die Macht der im Grunde immer gleichen Verhalt-
nisse der menschlichen Dinge steht,’0 nicht vorbeigehen kann, liegt darin,
dass man nicht bloB ein einzelner Mensch ist, sondern einem Ganzen
angehort, »und auf das Ganze haben wir bestindig Riicksicht zu nehmen,
wir sind durchaus abhingig von ihm ...« ldsst der Dichter Innstetten sagen,
»... im Zusammenleben mit den Menschen hat sich ein Etwas ausgebildet,
das nun mal da ist und nach dessen Paragraphen wir uns gewohnt haben,
alles zu beurteilen, die anderen und uns selbst.«”! Man ist nicht nur ich, man
ist auch man, d. h. wir, jeder Einzelne von uns, ist immer zugleich auch diese
Ordnung. So auch Schach: »Ich gehore der Gesellschaft an, deren Bedin-
gungen ich erfiille, deren Gesetzen ich mich unterwerfe.«’2

Man modle diese Zustinde, »aber man stiirze sie nicht um. Die grofite
aller Revolutionen wiir es, wenn die Welt, wie Ibsens Evangelium es predigt,
iibereinkiime, an Stelle der alten, nur scheinbar prosaischen Ordnungs-
miichte die freie Herzensbestimmung zu setzen. Das wire der Anfang vom
Ende. Denn so groB und so stark das menschliche Herz ist, eins ist noch
groBer: seine Gebrechlichkeit und seine wetterwendische Schwiiche.«’3

Der Anspruch dieser Ordnung und der hinter ihr stehenden Gesell-
schaft — und das ist nun wichtig, weil es die Bedeutung dieses Anspruchs so
recht ins Licht riickt — wird also nicht nur von auBen an den Einzelnen
herangetragen. Er ist vielmehr der Prigung des Einzelnen bereits inhérent,
steht ihm gleichsam als alter ego in ihm selbst gegeniiber: als das Stabile
und Dauerhafte der Pflicht.”

Spricht also vieles fiir eine Orientierung an der hier in Rede stehenden
Ordnung, der Sitte, der Konvention, so gilt auch ein Anderes. Ihre histo-
rische Dimension macht zwar deutlich, dass es sich, wie erwihnt, keines-
wegs um eine »ewige«, »gottliche« Institution handelt. Allerdings haftet
diesen allgemeinen Gesetzen, Regeln, Ubereinkiinften bei aller Zeitbedingt-
heit ein mehr oder weniger Dauerhaftes und Bestindiges an, sie halten
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gewissermaBen die Zeit eine Weile an, indem sie das fiir den geschichtlichen
Augenblick als richtig und angemessen Erkannte perpetuieren. Dieses
konservative Element widerstreitet strukturell dem lebendigen, fortschreiten-
den und sich wandelnden Leben. So kann es, ja muss es immer wieder zu
Konflikten kommen - das gehort zur Normalitit. »Ich respektiere die herr-
schenden Anschauungen. Aber man kann in die Lage kommen, sich in
tatsachlichen Widerstreit zu dem zu setzen, was man selber als durchaus
giiltig anerkennt«, lasst der Dichter Haldern (Stine) sagen.”> Auch diese Ord-
nungen, das Sittengesetz, das Herkommen, die herrschenden Meinungen
sind relativiert, sind notwendig »Hilfskonstruktionen«. Aber solange
es sie gibt, sind sie eine »giiltige«, eine legale Instanz — indessen: sie sind
nicht die letzte. Die ist das Gewissen des Einzelnen,’6 die »Gebote in uns
selbst«.77

3. Die Aktualisierung von Freiheit in der Entscheidung
Hier nun wird erkennbar, was fiir Fontane sittliches Handeln heiBt. Es heif3t
einmal Anerkennung der Ordnung, wie sie im Vorstehenden zu beschreiben
versucht worden ist, und zwar der Ordnung im Sinne eines historisch
Gewordenen und Bedingten und somit immer auch eines Fragwiirdigen und
Fehlerhaften, aber in der jeweiligen Gegenwart Geltenden. Sittliches Han-
deln bedeutet zum anderen aber auch: personliche Auseinandersetzung mit
dieser vorfindbaren Ordnung unter den Voraussetzungen der individuellen
Situation und der individuellen Einsicht und danach: eine Entscheidung zu
treffen.”® Das Individuum hat ein Recht, ja unter Umstinden sogar die
Pflicht, sich gegen die gesellschaftliche Ordnung, das Sittengesetz zu ent-
scheiden. Das so aktualisierte Sittengesetz entspricht dem Gewissen.” Sittli-
ches Handeln und damit Freiheit konstituiert und vollzieht sich so in der
Konfrontation und Auseinandersetzung mit dem Gehalt des Vorgegebenen,
in seiner Annahme oder aber in seiner Ablehnung, je aus der individuellen
Situation heraus, die freilich — um dies noch einmal zu betonen — selbst
schon gesellschaftlich priadisponiert ist.30

So wird also bei Fontane — um das Vorige zusammenzufassen — die Exi-
stenz einer vor-rechtlichen gesellschaftlichen Grundordnung anerkannt. Die
Tatsache ihres puren Vorhandenseins, die gelegentlich gar den Charakter von
Aufsissigkeit annehmen kann, und ihre »tyrannische Verallgemeinerung«®!
zwingen indessen dazu, Fragen an diese Ordnung zu stellen und, im Wege
der je und je zu treffenden eigenen Entscheidung, an einer Aktualisierung
dieser Ordnung mitzuwirken. Fontane bestiitigt dies in einem Brief an seinen
Freund Wilhelm von Merckel: »... halt ich solche Fortentwicklung des
Bestehenden fiir die einzige Garantie des Fortbestehens liberhaupt, und der
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Stein, der keine neue Fassung vertragen kann, ohne zu zersplittern, war Glas
und iiberhaupt kaum wert, jemals gefaBt zu werden.«52 »Und wenn es heut
unsre Pflicht ist zu gehorchen und auszuharren, so kann es morgen unsre
Pflicht sein, nicht zu gehorchen ...«.83 »Wer das Gesetz, ohne es anzuzweifeln
oder zu verhdhnen, einfach durchbricht und die Konsequenzen seines
JIch tat nur, was ich muBte« willfihrig auf sich nimmt, dem jubeln die Herzen
zu. Und von Rechts wegen. Denn beide Teile, das Ewige und das Mensch-
liche, gehen siegreich aus dem Kampfe hervor.«® Aber — um dies noch
einmal deutlich zu machen — eben nicht durchbrechen um des Brechens
willen, sondern als ultima ratio, um das Humanum, das Menschliche, vor
der silbenstecherischen, um dieses Wort des Dichters aufzunehmen, Forma-
litzit und Leblosigkeit des Prinzipiellen zu retten.

Freilich muss die Einzelentscheidung zuniichst eine solche bleiben. Sie
darf nun nicht von vornherein ihrerseits wiederum verallgemeinert werden.
Ihre Kriterien sind die Kriterien dieses einen Falles — sie eignen sich damit
ohne weitere Priifung nicht schon zum MaBstab einer allgemeinen Gesetzes-
oder Konventionsmoral. »Die freie Entscheidung auBerhalb der Ordnung
und gegen sie kann sich nicht gewissermaBen als anerkannte Institution
etablieren, sie kann nur die Regeln fiir sich in Anspruch nehmen, die im
Raum auBerhalb der Legalitit und an der Stelle gelten, an die das Indi-
viduum sich mit seiner eigenwilligen Entscheidung gesetzt hat. Es kann nicht
Billigung und Ratifizierung erwarten.«35 Helmuth Holk (Unwiederbringlich),
allen Prinzipien abgeschworen, lebt aus einer dem Moment zugetanen
Sorglosigkeit; er irrt in dem Augenblick vom Weg ab, in dem er diese
Haltung, die in einer einzelnen Tagessituation ihre Berechtigung haben mag,
zu einer Maxime des Leichtnehmens werden ldsst.56

Was in der Einzelsituation angemessen erscheint, reicht nicht unbedingt
fiir das Allgemeine. Auch aus einer subjektiv noch so wohl begriindeten
Zuneigung liBt sich ihre allgemeine Anerkennung nicht ohne weiteres her-
leiten. »Du muBt Dich nicht um alles so bangen. Wir haben auch ein Rechts,
steht in einem der von Innstetten durch einen Zufall gefundenen Briefe des
Majors von Crampas an Effi Briest.8” Dies, was Fontane hier »Recht« nennt,
ist alles andere als ein Teil des objektiven Rechts im Sinne der geltenden
Rechts- und Gesetzesordnung, ja es ist noch nicht einmal ein Recht im Sinne
des damals geltenden vor-rechtlichen Sittengesetzes. Es ist vielmehr ein vital-
gestiitztes Begehren, das sich so etwas wie eine natiirliche Legitimitiat aus-
schlieBlich aus dem Individuellen, Situativen und Momentanen nimmt. »In
der Liebe regiert der Augenblick, und man durchlebt ihn und freut sich
seiner, aber wer den Augenblick verewigen oder gar Rechte, die, wenn aner-
kannt, alle besseren, alle wirklichen Rechte, mit einem Wort die eigentlichen
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Legitimititen auf den Kopf stellen wiirden, [...] der ist bloB [...] Don
Quichote.«38

Im Zusammenhang mit den Folgen, die eine solche menschliche Einzel-
entscheidung gegen das Herkommen, gegen das geltende »Ubliche«, nach
sich zieht — »Wer sich in den Rauch hingt, wird schwarz«, so sagt es Pauline
Pittelkow —,%? spricht Fontane wiederholt vom »Rechtsgefiihl«. Das Rechts-
geftihl ist eine nicht erst in der neueren Zeit in der Rechtsdogmatik auBeror-
dentlich umstrittene Erscheinung. Man vermutet sogleich so etwas wie
Triebe und Leidenschaften dahinter, wirft thm aus einer, wie wir meinen, ver-
engten Sichtweise einen Mangel an Rationalitat vor und tibersieht dabei die
indikatorischen und systematisierenden Krifte, die dem Rechtsgefiihl eigen
sind und die sich dann und dort melden und aufbegehren, wo sich Unge-
rechtigkeit ereignet.

In einem richtig verstandenen Sinne gebraucht es dagegen Fontane. Man
moge, um ein Beispiel zu nennen, an dem Rechtsgefiihl Schachs nicht zwei-
feln, hebt Frau von Carayon (Schach von Wuthenow) hervor, er lebe ganz und
gar in dem Gedanken, alles, was geschehen sei, durch »Gesetzlichkeit« aus-
zugleichen, d. h. durch seine Bereitschaft, die Folgen seines Handelns auf
sich zu nehmen.?? Die Siihne, die ein Unrecht (im Sinne eines Verstol3es
gegen das nach dem Herkommen Ubliche) fordere, »befriedigt uns, weil sie
unserem Rechtsgefiihl entspricht«, heiBt es in Unwiederbringlich.”!

IV. Das Sittliche in Recht und Gesetz

Wir kehren nach dieser Betrachtung der allgemeinen Ordnung nunmehr
zum Recht zuriick. Eine Besonderheit der Rechtsordnung gegeniiber ande-
ren Normenordnungen, etwa der Religion oder der Sitte, liegt darin, dass
ihre Normen zwangsbewehrt sind: Recht kann mit Zwang durchgesetzt wer-
den. Das ist eine Weise, dem Recht Geltung zu verschaffen.

Die andere Weise, Recht wirksam werden zu lassen, ist die freiwillige
Befolgung der Gesetze, Verordnungen und Richterspriiche durch die Rechts-
unterworfenen. Diese zweite Weise ist die weitaus haufigere. Warum? Weil
die Vorschriften des Rechts, die hier eingehalten werden, — in aller Regel
jedenfalls — mit jener vor-rechtlichen Ordnung iibereinstimmen, die zu
befolgen den Menschen bereits ihre natiirliche Vernunft rit. Und die fuir das
Recht Verantwortlichen: der Gesetzgeber und der Richter, sind gut beraten,
wenn sie bei der Rechtsschopfung und Rechtsanwendung darauf Acht
haben, dass sie im GroBen und Ganzen im Rahmen dieser vorrechtlichen,
ja oft sogar vor-moralischen, zumeist ungeschriebenen lebensweltlichen
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Ordnung bleiben. Eine gesetzliche Bestimmung etwa, die vorschreiben
wiirde, dass der Kindesvater anordnet, wie lange die Kindesmutter ihr Kind
zu siugen habe, wie es noch im Allgemeinen Landrecht von 1794 zu lesen war
(2. Teil, 2. Titel, § 68), hitte heute keine Geltungschance mehr — wir
fainden das nicht »in Ordnung«.

Die oben beschriebene lebensweltliche Ordnung, die Fontane in erster
Linie im Auge hatte, wenn er von »Gesetz« und » Ordnung« sprach, ist eher
da als jede Rechtsordnung, aber sie steht nicht auferhalb des Rechts, im
Gegenteil: sie macht — im Hintergrund sozusagen — einen wesentlichen Teil
des Rechts aus. Juridische Rechte und Gesetze sind Ausdrucksformen des
verniinftig begriffenen gemeinsamen Lebens.®? In jedem einigermaBen funk-
tionierenden Gesetzeswerk sind daher in Form von Generalklauseln, von
offenen, im jeweils aktuellen Fall zu fillenden Tatbestandsmerkmalen
verbindliche Einbeziehungen anderer Normenordnungen, Verkehrssitten,
Handelsbriuche, Usancen etc. vorgesehen, d. h. Mechanismen eingebaut,
die eine gewisse Beweglichkeit, eine Anpassung an die lebensweltlichen
Determinanten erlauben, um je und je in der individuellen Konfliktsituation
eine einigermafen gerechte Entscheidung zuzulassen. Im Strafrecht ldsst in
den meisten Fillen ein beweglicher Strafrahmen eine schuldangemessene
Verurteilung im konkreten Fall zu. In der Praxis sind auf diese Weise die
Strukturen und Inhalte beider Ordnungen wechselseitig durchmischt.
Bewihrtes Recht ist zum Bestandteil des lebensweltlichen Ethos geworden,
und umgekehrt: sozial erfolgreiche Gewohnheiten haben sich zu Gesetz und
Recht verdichtet. Welche Bedeutung dem Sittengesetz beigemessen wird,
geht daraus hervor, dass es an herausragender Stelle in unserer Verfassung
genannt wird: Es schriankt das Grundrecht auf freie Entfaltung der Person-
lichkeit ein, Art. 2 Abs. 1 des Grundgesetzes.

Und im Spannungsverhiltnis zwischen dem Ganzen und dem Indivi-
duum ist — wie in der vor-rechtlichen Ordnung - auch im Recht das eine auf
das andere angewiesen. Das hiangt mit der doppelten Struktur von Recht zu-
sammen: Es soll nicht nur duBerlich gelten, sondern es soll auch seinem In-
halt nach gerecht sein. Das ist es, wie wir wissen, nicht immer. Wann aber ist
das Recht gerecht?

Es war eingangs von einer idealen Gestalt des Rechts als Ma@stab fiir das
Gerechte die Rede. Wenn wir an ein Ideales, an eine Idee denken, so stellen
wir uns in aller Regel etwas Objektives, Vorgegebenes vor, das aulerhalb,
zumeist oberhalb des Wirklichen zu finden ist. Gilt das noch? Ein kurzer
Blick in die Geschichte der Rechtsidee gibt uns die Antwort.

Seit der Antike nannte man dasjenige Recht gerecht, das sich an der
Natur orientierte. Jedes Ding auf dieser Erde und der Welt iiberhaupt, auch
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der Mensch, hatte sein MaB. Die Sonne werde ihre MaBe nicht iiberschrei-
ten; wenn aber doch, so werden die Erynnien, die Helferinnen der dike, der
Gottin der Gerechtigkeit, sie zu fassen wissen, heiBit es bei Heraklit.93 So will
es die Ordnung, fiir die das griechische Wort physis steht, was soviel wie
Natur heift, gleichwohl in einem weit umfassenderen Sinne zu verstehen ist
als unser heutiger Natur-Begriff. Natur war in ihrer heute kaum noch vor-
stellbaren Urspriinglichkeit Vorbild, auch fiir das Recht, fiir die Gerechtig-
keit, als Ausprigung des Niitzlichen im Sinne des Tauglichen, des Guten.
Dass die Erde die Gestalt einer Kugel hat, war in diesem Sinne gut, weil so
am besten, tauglich, in Ordnung. Das ist weit entfernt von unserem heutigen
Verstiindnis des Guten im bloB moralischen Sinne. Man nannte diesen
MabBstab des Rechts »Naturrecht«.

Der antiken Seinsart des Menschen, einem Hinnehmen ohne eigenen
Zugriff, einem Sich-Offnen gegeniiber den Weisungen der kosmischen Ord-
nung folgte im Abendland eine lange Epoche, in der sich der Mensch
demiitig vor den Dingen der Welt als den Geschenken eines Schopfers
beugte. Augustinus war es, der die antike Tradition mit der christlichen
Lehre von der lex aeterna, dem ewigen gottlichen Gesetz, verband. Gerecht
wurde jetzt genannt, was dem Willen des christlichen Schopfergottes gemif
war: Naturrecht wurde zu Gottesrecht.

In beiden Epochen, in der Antike und im Mittelalter, fand der Mensch
den MaBstab fiir das Recht: die Gerechtigkeit, vorgegeben — einmal durch die
kosmische Ordnung und sodann durch Gottes Gebote.

Dann erfolgte ein fundamentaler Umbruch im Verstindnis des Seins und
in der Auslegung von Welt. Der Mensch wurde sich der Kraft seines Ver-
standes und eines vorher nie wahrgenommenen Vermaogens seiner Vernunft
bewusst, mit deren Hilfe er sich von allen kosmischen und theonomen Vor-
gaben befreite. Er war, wie Kant es formulierte, herausgetreten aus seiner
selbst verschuldeten Unmiindigkeit und verstand sich fortan als derjenige,
der das Verbindliche selbst zu setzen vermochte — er war autonom. Das
Verbindliche hieB auch: MaBstab fiir das Recht, die Gerechtigkeit. Was in
urspriinglicher antiker Seinsentfaltung oder mittelalterlicher Heilserfahrung
dem Menschen als Verbindliches vorgegeben war, war nunmehr seiner
Vernunft aufgegeben: Naturrecht war Vernunftrecht geworden.

Dies gilt bis heute.

Es gibt also nicht linger ein Unbezweifelbares, ein objektiv Vorgegebenes,
es gab fortan vielmehr eine »subjektiv ausgewihlte und gedeutete >Objek-
tivitit(, die nur fassbar ist als eine, in die das Subjekt verschlungen und ver-
wickelt ist«,94 Was menschlich, was sittlich, was recht ist, entscheidet sich
nicht mehr »von den Sternen« her, von Ideen oder unanfechtbaren



122 Vermischtes

Normen. sondern »von unten«, aus dem menschlichen Lebensumkreis, aus
der alltiglichen, sozialen Wirklichkeit.

So sah es auch Fontane. Das Motto Wilhelm Raabes »Sieh nach den Ster-
nen! Gib acht auf die Gassen!«®5 will fiir ihn nicht recht passen. »Unanfecht-
bare Wahrheiten gibt es nicht, und wenn es welche gibt, so sind sie langwei-
lige, lisst er am Ende seines Lebens den alten Stechlin sagen.”® Freilich:
Lange noch haftet dem idealen Recht als dem Mablstab des irdischen Rechts
die architektonische Metapher des »oben« an: »Wenn der Gedriickte
nirgends Recht kann finden,/ ...greift er getrosten Mutes in den Himmel/
und holt herunter seine ew’gen Rechte« — diese Schillerschen Verse aus dem
Wilhelm Tell (11.2) 1dBt Fontane Berndt von Vitzewitz sprechen, der mit die-
sem vom Himmel geholten (»ew’gen«) MaB des Rechts den Plan seines Auf-
standes zu rechtfertigen sucht.%” Von Vitzewitz zu Marwitz, den er verkor-
pert: Fontane sah das Recht auf Seiten der Stinde, und dieses standische
Recht war verletzt — dagegen protestierte Marwitz. »Auch das beste Recht,
wenn es sich striubt, einem neuen Platz zu machen, muB den Beweis erbrin-
gen, daB es mehr ist als ein toter Buchstabe, als eine Last und ein Hemmnis.
Es bleibt >Recht« auch ohne diesen Beweis, aber ein Recht, dem jeder
wiinscht. daB es dem formellen Unrecht unterliegen moge« — solchem Recht
fehlt die »innere Berechtigung«, ohne die es nur eine »Rechtsmarotte« ist, 9%

Dasjenige, was Fontane hier die »innere Berechtigung« nennt, ist die
Gerechtigkeit. Sich an ihr zu orientieren aber bedeutet, das geltende Recht,
das Menschen jeweils in ihrer Zeit, einer bestimmten historischen Epoche,
geschaffen haben, stindig zu bessern im Sinne eines unablissigen in-Ein-
klang-Bringens mit jener oben beschriebenen vor-rechtlichen Ordnung,
dem Sittengesetz, wie sie auch immer wieder genannt wird. Erinnert sel
noch einmal an das Bekenntnis Fontanes, wonach er eine Fortentwicklung
des Bestehenden fiir die einzige Garantie des Fortbestehens iiberhaupt
hielt. Es ist die Aufgabe der natiirlichen Vernunft des Menschen (das ist
die Vernunft des Vernunftrechts), in jedem Fall zu priifen, ob das juridische
Recht sich mit den Anspriichen der persénlichen, sozialen, politischen
Lebenswirklichkeit vertrigt oder nicht. Ist dies nicht der Fall, sprechen wir
von ungerechl.

Der Ort der Erfahrung dieses Ungerechten aber ist der Mensch, das Indi-
viduum mit seinem Gewissen, das sich als Rechtsgefiihl duBert, in seiner
alltdglichen Lebenswelt. Verrichten zwei Menschen nebeneinander die
gleiche Arbeit, erhalten dafiir aber unterschiedlich hohe Lohne, wie es in
dem bekannten Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg zu lesen is!
(Matth. 20, 1-16), so finden wir das ebensowenig »in Ordnung« wie einé
Benachteiligung von Menschen allein auf Grund ihres Geschlechts oder
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threr Hautfarbe. Und eine Vielzahl von Einzelschicksalen, in denen dieses
Ungerechte erfahren wird, kann am Ende dazu fiihren, dass das Recht in sei-
nem Prinzipiellen in Bewegung gerit, sich dndert, sich bessert. Diese »Nor-
mativitit des Faktischen« muss freilich an der natiirlichen Vernunfi orientiert
bleiben: Ein zu beobachtender Trend, keine Steuern zahlen zu wollen, kann
nicht zur Abschaffung der Besteuerung fiihren.

Die Zeiten dndern sich. Diese an Trivialitiat scheinbar nicht zu iiber-
bietende, in Wahrheit an Tiefe kaum auszulotende Feststellung beschreibt
den Hintergrund des Alltaglichen. Um ein Beispiel mit Bezug zum Werk
Fontanes zu bringen: Zu einer Zeit, in der das Reichsgericht im vor-ehe-
lichen Geschlechtsverkehr sogar noch zwischen Verlobten ein moralisch
verwerfliches und damit rechtlich verbotenes Verhalten (»Unzucht«) sah und
denjenigen, der hierfiir Gelegenheit bot, wegen Kuppelei bestrafte,? schrieb
Fontane an seinen Sohn Theo, nachdem das Erscheinen des Romans Irrun-
gen, Wirrungen eine gewisse Entriistung hervorgerufen hatte: »Gibt es denn
auller ein paar Nachmittagspredigern, in deren Seelen ich auch nicht hinein-
gucken mag, gibt es denn auBer ein paar solchen fragwiirdigen Ausnahmen
noch irgendeinen gebildeten und herzensanstindigen Menschen, der sich
uber eine Schneidermamsell mit einem freien Liebesverhiltnis wirklich
moralisch entriistet? Ich kenne keinen und setze hinzu, Gott sei Dank, dal3
ich keinen kenne ... >Du sollst nicht ehebrechens, das ist nun bald vier Jahr-
tausende alt und wird wohl auch noch alter werden und in Kraft und Ansehn
bleiben. Es ist ein Pakt, den ich schlieBe und den ich schon um deshalb, aber
auch noch aus anderen Griinden, ehrlich halten muf}; tu’ ich’s nicht, so tu’
ich ein Unrecht, wenn nicht ein »Abkommen« die Sache anderweitig regelt.
Der freie Mensch aber, der sich nach dieser Seite hin zu nichts verpflichtet
hat, kann tun, was er will und muB3 nur die sogenannten natiirlichen Konse-
quenzen, die mitunter sehr hart sind, entschlossen und tapfer auf sich
nehmen. Aber diese »natiirlichen Konsequenzens, welcher Art sie auch sein
mégen, haben mit der Moralfrage gar nichts zu schaffen.« Er schloss daran
die Hoffnung, es werde nicht mehr lange dauern, »daB diese Anschauung
auch gilf und ein ehrlicheres Urteil herstellt.«100

Das war 1887. Es sollten noch fast 7 Jahrzehnte vergehen, ehe diese
Auffassung, die Fontane als in gewisser Weise schon zu seiner Zeit allgemein
geltend beschrieb. die harte Schale des Rechts zerbrechen lieB. In einer
berithmt gewordenen Entscheidung des GroBen Senats fiir Strafsachen
des Bundesgerichtshofs aus dem Jahre 1954 wird erstmals anerkannt - um
bei diesem Sachverhalt zu bleiben —, dass nicht jede Verlobtenkuppelei
»Unzucht« und damit strafbar im Sinne der damals noch geltenden Tat-
bestinde sei. Es komme auf den Einzelfall an.10! 20 Jahre spiter fallen dann
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im Zuge der weiteren Liberalisierung des Sexualstrafrechts die »klassischen«
Kuppeleitatbestinde ganz aus dem Strafrecht heraus.

In der Darstellung existentieller Entscheidungen, die im jeweiligen gesell-
schaftlichen Umkreis als anstoBig empfunden werden, weil sie sich gegen
die Ordnung richten, wird zugleich immer auch das Recht in Frage gestellt,
von dem diese Ordnung des Sittlichen durchwirkt ist. Und alle Impulse
fiir eine Rechtsbesserung in dem genannten Sinne kommen aus der Dimen-
sion, in der sich das einzelne Schicksal in der Gemeinschaft zu behaupten
sucht. Dies ist das groBe Thema Fontanes. Und das ist der eigentliche, wenn
auch etwas heimliche Ort, an dem wir das Recht beir Fontane zu
suchen haben.

Und dann ist da noch das ganz Andere, das gegeniiber Recht und
Gesetz allemal das Stirkere ist: die Billigkeit und die Liebe, die einen Ver-
zicht auf das Recht darstellen. Man soll, so Pastor Siebenhaar zu Lehnert
Menz (Quit) »nicht bloB dem Gesetz nichts vergeben, sondern auch der
Liebe nichts vergeben«.102 Sie hat ihren Platz nun gewiss auBerhalb jeder
Ordnung, vermag aber im Zusammenleben von Menschen, das eigentlich
einer Ordnung bedarf — auch im kleinsten Miteinander, etwa der Ehe - oft
mehr zu bewirken als alles, was sich Recht, in welchem Sinne auch immer,
nennt. Einander zu helfen sei »eigentlich das beste von der Ehe. Sich helfen
und unterstiitzen und vor allem nachsichtig sein und sich in das Recht des
anderen einleben. Denn was ist Recht? Es schwankt eigentlich immer. Aber
Nachgiebigkeit einem guten Menschen gegeniiber ist immer recht.«103
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Lieder und Gesinge mit Begleitung des
Pianoforte nach Texten von Theodor Fontane.
Ein Beitrag zur Geschichte des klavierbe-
gleiteten Sololiedes

UTe BECKERT

Lyrik ist seit jeher vertont worden, so auch die des Markers und grofien
Romanciers Theodor Fontane. Seine Gedichte und Balladen werden seit fast
einhundertfiinfzig Jahren! in Musik gesetzt. Aus dem Gedichtband der
Fontane-Ausgabe des Aufbau-Verlags? und einer Liste? des Theodor-
Fontane-Archivs Potsdam konnte ich entnehmen, dass es 187 Vertonungen
Fontanescher Gedichte gibt, nicht aber, von welcher Art diese sind. Durch
weitere Recherchen in verschiedenen Archiven und Bibliotheken wurden
einerseits die Liste der Vertonungen auf 293 erweitert, andererseits fast alle
Noten sortiert und bestimmt. Des weiteren wurden Daten und Fakten von
mehr als 148 zumeist unbekannten Komponisten zusammengetragen. So
sind bis zum jetzigen Zeitpunkt 156 Sololieder von insgesamt 76 Tonsetzern
bekannt.

Die hierzu verfaBBte Studie? soll ein Beitrag zur Geschichte des klavier-
begleiteten Sololiedes des 19. und 20. Jahrhunderts sein und einen Uberblick
iiber den Werdegang des vielseitigen Literaten Theodor Fontane sowie seine
Beziehungen zu Musikern und zur Musik vermitteln. In ihrem Hauptteil
ist sie in Lieder nach lyrischen Gedichten, Balladen, Zyklen und Melo-
dramen gegliedert. Einige Vertonungen wurden analysiert im Verhiltnis
zum Text, dessen musikalischer Umsetzung und Form (zuziiglich Noten-
beispielen). Die meisten Lieder konnten aber auch nur erwihnt werden,
da eine genauere Analyse aller Lieder und Gesiinge den Rahmen der Arbeit
weit gesprengt hiitte. Der Anhang bzw. Ergiinzungsteil der Studie vermittelt
noch einmal eine geschlossene Ubersicht aller gefundenen Vertonungen
(zuziiglich Chorliteratur, sinfonischen Werken u.a.), geordnet nach Kompo-
nisten und Texten. Spatestens hier wird jedem deutlich, dass es wesent-
lich mehr Vertonungen nach Texten Theodor Fontanes gibt als zunéchst
vermutet.
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Viele der Liedkomponisten, die sich mit den Dichtungen Fontanes
beschaftigten, behaupten ihren Platz in den gebriuchlichen Musik-Lexika.
Aus ihren Lebenslaufen ist ersichtlich, dass es tiichtige begabte und manch-
mal sogar geniale Musikschaffende waren: Piadagogen, Dirigenten, Kompo-
nisten, Publizisten, Musikforscher und Virtuosen. Ihr Wirkungsbereich
umfalite vor allem den Berliner Raum, so dass sie mit ihrem Schaffen die
miérkische Musikkultur in betriachtlichem MaBe bereicherten. Leider wur-
den die meisten ihrer Werke unter GroBerem begraben. Am SchluB ihrer
Werkverzeichnisse finden sich hiufig Beschreibungen, wie: »sehr schoneg,
»feinsinnige Lieder« oder »treffliche Balladen«.

Nun hitte sich Theodor Fontane durch eine Reihe von Dichtungen die
zusitzliche Anerkennung von den groBen Meistern der Musik (wie z.B.
Johannes Brahms oder Robert Schumann) mehr als verdient. Jedoch kostet
die Vertonung seiner Gedichte eine ganz besondere Miihe und personliche
Hinwendung, gerade in Bezug auf den so charakteristischen » Fontane-Ton«5.
Auf den Dichter bezogen, konnte dies nur durch eine Bekanntschaft mit
Fontane selbst, durch Hochachtung fiir den mirkischen Wanderer, den
Hang zu Berlin, PreuBBen oder historischen Ereignissen vollzogen werden.
Leider waren die fiihrenden Meister des endenden 19. Jahrhunderts davon
zu weit entfernt. Dass Fontane sich danach sehnte, vertont zu werden, soll
ein unveroffentlichter Brief an Rektor Wieland bezeugen:

»Vieles im Leben ist mir verquer gegangen, aber die groBe Sehnsucht
meiner Knabenzeit, dhnlich wie Biirger durch seine Leonore, sich einzu-
fihren und einzuwurzeln, dieser Hauptwunsch meines Lebens ist mir doch
in Erfiillung gegangen: Archibald Douglas wird deklamiert, gesungen, iiber-
setzt und hat einen Zug um die Erde gemacht. In Sidney und Melbourne war
es vor vier, fiinf Jahren Lieblingsstiick. Der Loewenanteil (Wortspiel wider
Willen) um Erfolge hat freilich die Loewesche Komposition; der alte Balla-
denmeister hat sich hier, kurz vor seinem Tode, nochmal selbst iibertroffen
und eine hinreiBend schone Komposition geschaffen. Ich bin Laie, mochte
aber doch sagen, daB an dramatischer Gewalt auch sein Bestes hinter dieser
Schijpfung seiner letzten Jahre zuriickbleibt. Die Begleitung soll schwer sein,
sind die Schwierigkeiten aber erst iiberwunden, so ist die Wirkung guﬁer-
ordentlich groB. Ich habe es oft gehort von Herren und Damen [...].«®

Sucht man im Briefwechsel Theodor Fontanes nach Namen von Kompo-
nisten, die seine Gedichte vertonten und die er kannte, so stoBt man neben
Carl Loewe nur auf Carl Witting und Wilhelm Meyer-Stolzenau.

Der angesehene Musiklehrer Carl Witting (1832-1918), auch Dirigent und
Komponist, hielt sich 1855 in Berlin auf und schickte Fontane berettls 1857
aus Lippstadt vier vertonte Gedichte. Beim Komponisten bedankte sich der
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Adressat am 4. Februar 1857 aus London: »Sie haben mir durch Ubersen-
dung Threr Kompositionen eine rechte Freude gemacht, richtiger eine rechte
Ehre erwiesen. Die Freude soll noch erst kommen; ich werde sie, so Gott
will, im April haben, wo ich wieder auf 4 Wochen bei den Meinigen zu sein
denke und nicht verabsiumen werde, mir die Lieder vorspielen zu lassen.
Ich selbst bin unmusikalisch, aber doch nicht ein volliger Kunstbarbar und
durchaus im Stande, mich am Guten zu erfreuen.«’

Carl Witting war einer der wenigen Komponisten, die sich in einem
Zyklus der Lyrik Fontanes verpflichtet fihlten. In ihm finden sich vier
Gedichte: Das Fischermddchen, Um Dich, Mein Herz und Nach dem Sturm®.

Der Komponist Wilhelm Meyer-Stolzenau (1868-1950) schickte seine
Version des Fischermidchens an den Dichter nach Berlin, worauf Fontane
am 17. September 1898 antwortete: »Hochgeehrter Herr. Seien Sie schon-
stens bedankt fiir Ihr Lied zu meinem Text. Ich selbst gehére zu den Musik-
botukuden, aber meine Tochter hat es gespielt und gesungen und sich und
die Familie dadurch erfreut. Unter Wiederholung meines Dankes in vorziig-
licher Ergebenheit Th. Fontane.«?

Nun behauptet Theodor Fontane seinen Platz in der Musikgeschichte
vor allem durch Carl Loewes Balladen-Vertonungen von Tom der Reimer
und Archibald Douglas. Diese Gesiange nach Texten Fontanes zdhlen zu
den bekanntesten aus vergangener und heutiger Sicht. Dabei gehort der
Archibald Douglas zu der frithesten Balladenvertonung (soweit bekannt)
nach einem Text des Dichters. Fontanes Ballade 7om der Reimer kompo-
nierte Loewe noch zwei Jahre vor seinem Tod. Carl Loewe (1796-1865),
der schon in den ersten Werken, die seinen Ruhm begriindeten, bewuBt auf
dem Wege des Balladenkomponisten Zumsteegs weiterschritt, gebiihrt das
unsterbliche Verdienst, »das Vollendetste und Schonste, ja wir mochten fast
sagen, das Einzigste auf dem Gebiet der Ballade geschaffen zu haben«!’.
Seine ganz auf Wirkung hin konzipierten Kompositionen trug er einst mit
beweglichem Tenor-Bariton selbst vor!l, Loewes Balladen setzen sich meist
aus nur wenigen, musikalisch einfachen, aber um so charakteristischeren
Motiven zusammen. In strophischer Gliederung hilt er die breite Form der
epischen Erzdhlung fest, und trotzdem wird durch kleine Verdnderungen
und feine Einzelziige der Gang der Handlung belebt. Betrachtet man die
Balladen genauer, wird deutlich, daB Loewe die famose Gabe besal3, eine
Ballade von etlicher Liinge in ihre wesentlichen Stationen zu zerlegen und
diese nach Art eines Liederzyklus miteinander zu verbinden. Doch selbst er
»ist Uiber seinen volkstumlich gewordenen »Balladen-Schlagernc etwas um
die Anerkennung betrogen worden, die ihm eigentlich zukommt«12. Dabei
komponierte Loewe an die 400! Lieder und Balladen 3.
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»Nun denken Sie sich eine Matinée musical bei Fontanes; Rot- und
WeiBwein, Ungar und namentlich so viel Weingliser [...], wie aufzutreiben
waren.[...] Ich sagte nachher [...]: "Wird der Archibald Douglas noch
3mal bei mir gesungen, so bin ich bankrutt.c Und nun ging es los. Natiirlich
hatte ich auch stimmen lassen miissen, und ein junger Klaviermensch |[...]
war mit von der Partie. Jetzt Noten auf den Stuhl gepackt, [...] Stimmgabel
raus (mit der Senfft bestindig operiert wie andre mit dem Lorgnon), und
Ich hab es getragen sieben Jahr¢ brauste durch meine sieben FuB3 hohen
Hallen. Um gerecht zu sein, er sang es recht gut und hatte die Genugtuung,
auf uns alle eine groBe Wirkung ausgeiibt zu haben.«14

Viele der Fontane-Vertoner standen in einem engen Zusammenhang mit
Berlin: neben den dort Beheimateten traf man auf angereiste Musikstuden-
ten, tatige Musiklehrer, Zeitungskritiker und ernannte Mitglieder der Konig-
lichen Akademie der Kiinste. Fontane konnte also unbewuBt einigen Musi-
kern wie Wilhelm Berger oder Martin Pliddemann, deren Titigkeiten in
Berlin in des Dichters letzte Lebensdekade fielen, begegnet sein. Doch
gehoren diese Tonsetzer gerade der Minderheit an, die ihre Gesédnge zu Fon-
tanes Lebzeiten schrieben. Eine Mehrzahl der Vertonungen Fontanescher
Gedichte und Balladen, vor allem deren Veroffentlichungen (soweit nach ak-
tuellem Wissensstand bekannt), fallen auf die Jahre nach Fontanes Tod 1898.

Recherchen ergaben, dass sich die Mehrzahl der Sololieder um das lyri-
sche Gedicht rankt. Danach folgen mit groBem Abstand die Balladen!3. Nur
zu einem geringen Teil wurden von Tonsetzern mehrere Gedichte bzw. Bal-
laden unter einer Opusnummer zusammengefal3t. Auch einige Melodramen,
die als ein Kleinod balladesker Vortragskunst gelten und lange Zeit eine
groBe Bedeutung hatten, wurden gefunden.

Zu den meistvertonten Gedichten gehort das schone Naturgedicht Mitag,
I875 erstmals in der zweiten Auflage im Band Gedichte erschienen. Unter
den insgesamt 11 Komponisten findet sich z.B. der unbekannte Ernst Bohm,
dessen Variante in Form eines einfachen Strophenliedes 1919 erschien. Unter
Verwendung von chromatischen auf- und absteigenden Linien im sanft
schwingenden Dreier-Metrum gelingt ihm durchaus eine ansprechende
Komposition. Unbekannt ist auch der Komponist Rudolf Gritzner. Von th?l)
wurden sogar mehrere Binde Lieder veroffentlicht, dessen achter Band die
Vertonung Mittag'é enthilt. Gritzner 1Bt das Naturgedicht in einem langsa-
men und triumerischen b-Moll erklingen. Im Gegensatz dazu wihlte der
Dresdner Otto Hiibner (1860-1931) ein weihevolles G-Dur.

Zwei weitere Komponisten zeigten Gefallen an dem Gedicht Fontanes
und veroffentlichten ihre Kompositionen zu Beginn des 20. Jahrhunde_rls:
der Studienrat Heinrich Diehl (1864)!7 und der Musikforscher Hugo Leich-
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tentritt (1874-1951)18, Letztgenannter hat nur wenige Kompositionen und
diese auf eigene Kosten veroffentlicht. Es war fiir ihn eine Enttéuschung,
dass er als Komponist nie Beachtung gefunden hat!?. Es liegt nahe, dass
Leichtentritt iiber seine Titigkeit bei der Vossischen Zeitung ein Interesse fiir
den Dichter Fontane entwickelteZ'.

In der zweiten Hilfte des 20. Jahrhunderts traten in Erscheinung: Franz
Krause?! (geb. 1889) und der Berliner Ernst Hermann Meyer (1905-1988),
der seine Vertonung mit Ausklang 22 betitelte. In diesem Liede vereinte
Meyer gekonnt zwei Gedichte Fontanes: Mittag und Spdtherbst. Inhaltlich
schlieBen beide Gedichte perfekt aneinander an. Der Komponist fiihlte sich
durch die Dichtungen Theodor Fontanes ganz besonders angesprochen.
So ist es nicht verwunderlich, dass weitere Lieder folgten: Ehre und Ausgego-
rener Wein sowie das zweiteilig durchkomponierte Lied Schiaf?3, in dem
Meyer zwei ergreifend schlichte Gedichte Fontanes, denen Gedanken an
den Tod gemeinsam sind, zusammengefiigt hat. Es ist nicht die Angst vor
dem Tod, die aus diesem im ersten Teil rezitativischen, im zweiten tief nach-
denklichen Werk spricht, sondern die besinnliche Feststellung, dass die all-
miihliche Verengung der »Lebenskreise« zum »letzten dunklen Punkt«??
fithrt. »Ich denke und fithle im Lied, es ist mein ureigenstes Ausdrucksme-
dium geblieben, und wie Kilometersteine stehen sie entlang dem Wege, den
ich gehe und den mich das Leben fithrt.[...] Es ist wahr, daB jedes meiner
Lieder ein Stiick Selbstbiographie ist«2>,

Unter den vier Komponisten, die das Gedicht Friihling vertonten, heben
sich zwei Komponisten besonders hervor: Wilhelm Berger (1861-1911)
und Max Ettinger (1874-1951). Sie gehoren zu der Gruppe von Liederkom-
ponisten, die durch Studium und Lebensstellung vor allem mit Berlin in
Zusammenhang standen. Zu den Zugewanderten zdhlte der in Boston
(USA) geborene Wilhelm Berger, der in Berlin zunichst studierte und dann
ab 1888 in der deutschen Hauptstadt als Lehrer titig war. Er war zu Beginn
des 20. Jahrhunderts zumindest in Norddeutschland einer der meistgesun-
genen zeitgenossischen Komponisten26. Das in Vergessenheit geratene
Schaffen des »Nachromantikers verdient es, dem heutigen Musikleben
zuriickgewonnen zu werden«?’, bemerkte schon Klaus Reinhardt in seiner
Veroffentlichung iiber den Musiker.

Einige interessante, bekannte und weniger bekannte Komponisten,
die Fontanes Verse in Musik setzten, seien an dieser Stelle kurz genannt: Ru-
dolf Peters (1902-1962; Mittag), der als ein »friihreifer und begabter Kompo-
nist in der Nachfolge Regers«?8 galt; Johannes Bartz (1848-1933; Friihling),
der iiber einhundert volkstiimliche Lieder fiir die Hausmusik schrieb;
der Wiener Ferdinand Sieber (1822-1895; Guter Rai), er war Opern- und
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Liedsinger und schrieb viele Lieder zum eigenen und seiner Schiiler
Gebrauch; der junge Finne Ernst Mielck (1877-1899; Das Fischermddchen,
Heimath), »Max Bruch soll ihn einen seiner besten Schiiler genannt
haben«??, leider starb Mielck schon 22jihrig; Hugo Kaun (1863-1932),
thm sind insgesamt drei Sololieder nach Texten Theodor Fontanes zu ver-
danken (Das Fischermadchen, Der Gast, Ich bin hinauf, hinab gezogen), er
komponierte iiber 150 Sololieder und bereicherte die Berliner Musikkultur
vor allem durch seine Méannerchor-Literatur in starkem Mafe.

Mit dem Osterreicher Joseph Marx (1882-1964; Der Gasi) ist eine weitere
verdienstvolle und groBere Musikerpersonlichkeit zu erwihnen. Mittelpunkt
seines Schaffens waren die Lieder, deren Hauptteil 1908 bis 1912 entstand.
Diese von Hugo Wolf und Claude Debussy stark beeinfluBten Kleinkunst-
werke brachten dem wissenschaftlich hochgebildeten Musiker bald welt-
weite Anerkennung. Seine Lieder wurden eine Zeit lang sehr viel gesungen
und waren programmbildend. Richard Wetz (1875-1935; Grabschrifi), vor
allem bekannt durch sein symphonisches Schaffen, komponierte mehr als
einhundert schone Lieder und hatte guten Erfolg damit. Wetz, dessen Werk
heute nahezu vergessen ist, bleibt »eines der groBen und unverkennbaren
Talente der deutschen Spatromantik.«30

Der Berliner HNO-Professor August Lucae (1835-1911)% komponierte
1883 sein schones schlichtes Lied Trost (handschriftlich im TFA). Es ist
als ein Beweis fiir die hohe Musikkultur der gehobenen Kreise in Berlin
anzusehen.

Rudolf Wagner-Régeny (1903-1969) vertonte fiir Bariton in seinem
Sterbejahr 1969 noch drei Fontane-Gedichte und faBte sie zu einer Trilogie32
zusammen. Die Wahl der Texte (Trost, Die Frage bleibt und Ausgang), die
alle um das gleiche Thema kreisen, liBt auf ein vorausgeahntes Ende seines
Lebens schlieBen. Diese kleinen Kunstwerke der Vokalmusik sind in ihrer
stillen und intimen Haltung eher fiir das Haus als fiir das Konzert bestimmt,
eher fiir den kleinen Kreis als fiirr den groBen. Durchweg herrscht eine
Mezza-voce-Stimmung in der doch etwas herben, dennoch gefiihlstiefen
lyrischen Klangwelt dieser Gesiinge.

Joachim Werzlau (1913-2001), bekannt durch den Massenschlager
der Weltfestspiele 1951 Weil wir jung sind, ist die Welt so schon und etliche
Filmmusiken (hier sei nur erinnert an Karbid und Sauerampfer und Jakob
der Liigner), schuf 1966 den Zyklus Die Lerche und der Wanderer — Lieder und
Intermezzi nach Theodor Fontane-Versen fiir Bafbariton und Klavier (Manus-
kript im TFA). Es finden sich hier Teile aus fiinf Gedichten: Die Lerche und
der Wanderer, Im Garten, Diestelmeiers Lieder, Der ersie Schnee und Ei:v: vLi'ea'.
oder héchstens ein paar, widmet ich dir. Vokales und tinzerisches Musizieren
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sind Merkmale der Tonsprache des Komponisten. Im Lied fithrt Werzlau
eine volksverbundene Sprache, immer mit dem Bemiihen, sich dem
Horenden unmittelbar verstandlich zu machen. Er miiht sich um das Ein-
fache, das — nach Bertolt Brecht — das so schwer zu Machende ist.

Die 1952 in Bautzen geborene und heute als selbststindige Musiklehrerin
und Komponistin titige Dorothea Schuffenhauer stellte 1998 in einer Urauf-
filhrung ihren fur die Stadt Neuruppin3? komponierten Liederzyklus vor. Sie
schreibt:

»Die Texte haben mich durch ihre Vielseitigkeit angeregt, eine musikali-
sche Sprache fiir Naturschilderungen und bestimmte Lebenssituationen zu
erfinden: das Wandern an einem schonen Sommermorgen, die Ruhe des
Mittags, das Handeln des Menschen wihrend seines Lebens »Was dich in
Wahrheit hebt und halt, muB in dir selber leben¢, das Auf und Ab des Lebens
zu meistern im » Trost¢, besonders beriihrt hat mich, wie Fontane das Thema
»Tod« behandelt und schlieBlich die humorvolle, spritzige Geburtstagsgratu-
lation fiir seine Schwester als Ausdruck der Lebensfreude.«*4

Martin Pliiddemann (1854-1897), verdient es fast, »ein wiirdiger Nach-
folger Loewes genannt zu werden«35. Pliiddemann bildete sich zu einem
vortrefflichen Sanger aus und hoffte, der Interpret seiner eigenen Werke zu
werden. Leider raubte ithm eine tiickische Krankheit diese Moglichkeit. Er
lieB sich davon nicht entmutigen und warf sich mit um so groBerer Energie
auf die Kompositionstatigkeit. Sein Talent richtig beurteilend, widmete sich
Pliiddemann der Ballade. Als glithender Wagnerianer versuchte er vor allem,
das Wagnersche Leitmotiv, die hochromantische Harmonik und die musik-
dramatische Gebirdensprache des Bayreuther Meisters in die Balladen-
begleitung zu integrieren. »Die fiinf Hefte Pliiddemannscher Komposition
sind eine Fundgrube reiner Freude fur denjenigen, der sich fur die Ballade in
ithrer Eigenart der epischen Darstellung interessiert.«3¢ Unter den Fontane-
Balladen bevorzugte Pliiddemann die Nachdichtungen frei aus dem Alteng-
lischen: Lord Maxwell’s Lebewohl, Schan Margret und Lord William, Lord
Murray und das umstrittene Gedicht Die Judentochter. Seine Anregungen
holte der Musiker »direkt aus dem Gesange selbst und dessen praktischen,
wirklich vorhandenen Bediirfnissen. Wie ich meine Balladen zunichst fiir
meine Stimme componirte und nur immer an den rechten, lebendigen Vor-
trag selbst dachte, wie er mir durch mancherlei Erfahrungen endlich aufge-
gangen war, so entstanden wiederum diese Lieder«37,

Von dem Balten Emil Matthiesen (1875-1939) erhielt das norddeutsche
Lied einen wichtigen Zuwachs. Unter seinen Balladen vom Tode Opus 1
findet sich der Fontanesche Lord Athol (1913 bei Peters erschienen), frel
nach einem Balladenbruchstiick des Englinders Walter Scott. Die Freude
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am Illustrativen, der klangschwelgerische Klaviersatz, an manchen Stellen
noch etwas klotzig, und der wirksame SchluB waren der Wirkung dieser
Ballade im Konzertsaal gewiB nicht abtriglich. »Uber das nicht immer ganz
gewiihlt, aber doch sehr eindrucksvoll Illustrative hinaus hat er in erheb-
lichem Umfang rein Stimmungshaftes zu Wort kommen lassen.«3% Moser
schreibt weiter, er habe » Anspruch auf Berithmtheit. Aber manche Séanger
und besonders viele »Publikiimmer« triumen lieber beim hundertsten Schu-
bert-Schumann-Brahms-Abend, statt Spannkraft und Mut fiir ein Pro-
gramm mit unbekannteren Meistern aufzubringen.«3?

Die zwei letztgenannten Balladenspezialisten, die einzigen nach Carl
Loewe, sind heute, trotz schriftstellerischer und singerischer Bemiihungen40,
vergessen. Die Griinde hierfiir liegen weniger bei den Tonsetzern selbst als
in einer Wandlung der geistes- und musikgeschichtlichen Lage. Nicht nur
das Konzertpublikum als solches ist stark zuriickgegangen, sondern vor
allem ist die Willigkeit des Horers entscheidend verringert, sich mit Freude,
Neugier und etwas Geduld auf die SchluBpointe einer Geschichte hinfiihren
zu lassen.

In der Reihe der groBeren Konzertballadenmeister findet sich als nichster
der Leipziger Contrabassist und Komponist Hans Hermann (1870-1931).
Er lehrte am Klindworth-Scharwenka-Konservatorium zu Berlin und lebte
bis zu seinem Tode als freischaffender Komponist in der deutschen Haupt-
stadt. Die beiden von ihm vertonten Fontane-Balladen James Monmouth
und Swend Gabelbart wurden zu Beginn des 20. Jahrhunderts verlegt. Der
Komponist wandte sich auch als einziger der groBen Ballade Swend Gabel-
bart zu. Dietrich Fischer-Dieskau spricht von qualititsvollen Stiicken, doch
sind es ihrer wenige und praktisch vergessen4!. Von leichten Effekten und
billiger Popularitit42 kann bei Hans Hermann, der sich zuniichst rasch
bis zur Volkstiimlichkeit bekannt43 machte, im neuen Jahrhundert nicht
mehr die Rede sein.

Fritz Kogel (1860-1904) setzte 1894 gleich drei Balladen Fontanes
in Musik: Lied des James Monmouth, Barbara Allen und Die Blumen
des Waldes. Die drei Stiicke sind einem Sammelband von insgesamt fiinf-
zig Liedern, erschienen in Leipzig bei Breitkopf & Hirtel, entnommen.
Insgesamt finden sich hier noch zwei vertonte lyrische Gedichte Fon-
tanes (Denkst du verschwundener Tage, Marie? und Grabschrifi). Offenbar
fand Kogel, ebenso wie Pliiddemann, Gefallen an den Bildertj und Balla-
den frei nach dem Englischen. Mit seinen schlichten und leicht schwel-
gerischen Melodien im 6/8 Takt versteht er es, den Text auf ganz beson-
dere Art und Weise dem Hérer zu iibermitteln und ihn zu rithren. In aller-
bester Absicht sind die Lieder fiir den Singenden geschrieben, fiir den
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Pianisten ergeben sich jedoch an einigen Stellen durch zu weite Griffe
Schwierigkeiten.

Julius Weismann (1879-1950) vertonte 1908 die Dichtung Herr von
Ribbeck auf Ribbeck im Havelland, eine der heute noch bekanntesten Balla-
den Fontanes. Seine Gesiinge zeichnen sich durch gesunde Sanglichkeit und
frische frohliche Volkstiimlichkeit aus. Bereits mit 20 Jahren veroffentlichte
er seine ersten Lieder. Bei H.-J. Moser gehort Weismann zu den »erfreulich-
sten Tonsetzern der jiingsten Vergangenheit«*4,

Von August Schiffer (1814-1879) erschienen zunichst unter dem ge-
schlossenen Opus 33 Drei Heldenlieder: Der alte Dessauer, Der alte Zieten und
Der alte Derfflinger®s. Vielleicht hat Schiffer diese Balladen Fontanes in der

1850 erschienenen Sammlung Mdnner und Helden entdeckt. Der lange Zeit
in Berlin lebende Musiker gehort zu denjenigen, die Balladen von Fontane in
Form einfacher bzw. variierter Strophenlieder verfaBten. Sie sind so leicht,
dass sie ein jeder gleich im Marschtempo nachsingen und -spielen konnte.
Sie sind ganz fiir das Volk komponiert und irgendwie auch passend zum
balladesken Stil dieser Fontaneschen Heldenlieder.

Ernst Baeker (geb. 1866) setzte insgesamt vier Balladen des Dichters in
Musik. Davon sind drei Balladen in einem Zyklus unter dem Opus 14
zusammengefaBt: Jan Bart, Der 6. November 1632 und Herr von Ribbeck auf
Ribbeck im Havelland. Unter dem Opus 17 Nr. 2 stellt sich die vierte Ballade
Seydlitz und der Biirgermeister von Ohlau*, fur Bariton komponiert, vor. Die
Ballade Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland wurde von der Verfasserin

hiufig in Fontane-Programmen vorgetragen. Sie wird vom Publikum immer
wieder gern gehort und erfreut sich allgemeiner Beliebtheit. Ernst Baeker
hat sich auf Effekte verstanden und was ist mehr zu verlangen, als dass die
Horer von einem Liede hingerissen sind?

Der aus OstpreuBBen stammende Max Battke (1863-1916) setzte Sechs
Fontanesche Gedichté®? melodramatisch nach Motiven beliebter Armee-
miirsche in Musik um. Die Verbindung von Sprechstimme und Musik war
bis ins 20. Jahrhundert hinein eine beliebte und allseits geachtete Theater-
form. Auf dem Weg der Recherche sind der Verfasserin einige dieser Melo-
dramen aus jener Zeit begegnet. Wir haben es hier mit dem sogenannten
gebundenen Konzert-Melodram, einer Balladenrezitation mit vorgeschrie-
benen Rhythmus, zu tun. Battke unterstiitzt den gesprochenen Text mif
Marschmotiven, um noch eine stirkere emotionale Beteiligung am Dar-
gestellten hervorzurufen. Fiir jeden Helden wiihite Battke einen passenden
Marsch: Der alte Derfflinger/Torgauer Marsch, Der alte Dessauer/ Dessauer
Marsch, Seydlitz auf dem Falben/Pariser Einzugsmarsch, Schwerin/Bataillon
Garde 1806 und Keith/ Finnlindischer Reitermarsch.
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Es verwundert nicht, dass sich noch zahlreiche Komponisten den Balladen
Fontanes zuwandten, zeigt sich doch das Talent des Dichters gerade in dieser
Dichtungsform am hervorragendsten. So finden sich unter den vielen
Komponisten der Deutsch-Italiener Ferruccio Busoni (1866-1924: Lied
des James Monmouth), Gerhard R. Schjelderup (1859-1933, Jan Bari) aus
Norwegen, der aus Ungarn stammende Bela Albert Laszky (1867-1935;
Barbara Allen), der Osterreicher Emil Petschnig (1877-1939; Die Briick’
am Tay) und der durch seine langjihrige Tatigkeit als Dirigent des Leip-
ziger Gewandhausorchesters bekannte Carl Reinicke ( 1824-1910; Der alte
Dessauer).

Unter den Komponisten hat sich bis ins 20. Jahrhundert hinein eine
Beschiftigung mit dem literarischen Werk des mirkischen Dichters erhalten,
s0 dass weiterhin eine Zahl an Vertonungen entstehen konnte. Und sogar
den Gedichten Fontanes wird Aufmerksamkeit geschenkt, obwohl in ihnen
von der »leichten erotischen Tandelei, [...] der glatten Sammetpfotchen-
Lyrik und dem verlogenen Weltschmerz«48 nichts zu finden ist. Einer der
vielen Komponisten bekannte offen: »Ich liebte die Gedichte: da entstanden
die Lieder von selbst.«4®

Durch einen Zufall wurde die Schreiberin anlisslich einer Bewerbung
fir einen Meisterkurs bei Dietrich Fischer-Dieskau auf den Komponisten
Erich Zweigert (1879-1947) aufmerksam gemacht. Fischer-Dieskau schrieb:
»Darf ich Sie auf ein Konvolut von Fontane-Kompositionen hinweisen, das
mir meine Schwiigerin vor ihrem Tod iiberlieB? Der Ministerialrat Zweigert
komponierte [..] Lieder auf Texte von Fontane autodidaktisch. Sollten
Sie die feinen Notenschriften interessieren, so stelle ich sie Thnen gern zur
Verfiigung. Es sind einige Kiisten voll, und Sie miifiten sie bei einer Berlin-
Reise vielleicht einmal abholen.5%« Zweigert war nach Angaben seines
Enkels Thomas Fischer-Dieskau »hochmusikalisch und sehr belesen, spielte
vorziglich Klavier, machte mit Freunden Kammermusik und komponierte.
Auch Fontane diirfte fiir ihn eine wichtige Rolle gespielt haben...?l«, d'enn
er vertonte insgesamt 30 Gedichte Fontanes. Auch der Berliner Musiker
Gustav Lohmann (1934-2001), der leider wiihrend dieser Studien ve_rstarb.
fhlte sich von Fontane angezogen und schrieb 22 Stiicke auf des Dichters
Verse,

Vor allem sind es die schlichten, volkstiimlichen und schwelgenden Melo-
dien, die den »Fontane-Ton« besonders gut treffen. Der Grund liegt auf der
Hand: in des Dichters Worten stoBen wir iiberall auf ein einfaches und nattr-
liches Empfinden. Der Komponist Martin Pliddemann bemerkte, >>da§5
durch allzucomplicirte Musikstiicke, durch gar zu viel bunte Notc? die
eigentliche Kunst des Gesanges, auf welche Alles ankommt, eher geldhmt




140 Vermischtes

und gehindert als geférdert und gehoben wird!«32 Bleibt also offen, ob
Vertonungen der Herren Brahms oder Schumann zu Fontane tiberhaupt
gepaBt hitten. Fritz Kogel verabscheute »die lirmende Liige der seelenlosen
Kunst, die grosser sein will, als sie ist.«3 Gerade das Lied ist eine der natiir-
lichsten AuBerungen des menschlichen Gefiihls. Es begleitet den Menschen
durch den Alltag des Lebens und erinnert an Situationen und Schicksale.
Hingegen ist »Liedlosigkeit [...] das boseste Zeichen einer verstockten und

empfindungslosen Natur.«3¥ Darum bleibt nur zu bedauern, dass die
Bedeutung des klavierbegleiteten Sololiedes — des Genres, das bis weit tiber
das 19. Jahrhundert hinaus die Komposition von Lyrik beherrschte — stark
abgenommen hat.

»Ein Lied, oder hochstens ein paar, / Widmet ich dir, als jung ich war. /
Ihr Inhalt waren ich und du, / Vom Fenster her sandtest du GriiBe mir zu.

Heute, mit Inhalt aus allen Zonen, / Komm ich in Fihnlein, in ganzen
Schwadronen, / Aus wenigen wurden viele Lieder, / Aber, wie damals, griil3e
wieder.«33

Anmerkungen

I Nach bisherigem .Kenntnisstand entstanden die ersten Fontane-Vertonungen
von Carl Witting um das Jahr 1857
Fontane, Theodor: Gedichte (GBA). Bd. 1-3. Berlin: Aufbau-Verl. 1995.
Grundlage dieser Liste iiber Fontane-Vertonungen bildet die Arbeit von:
GEORGE-DRIESSLER, GERTRUD: Theodor Fontane und die »tonangebende Kunstx.
Phil. Diss. Universitit Augsburg 1990. Die von mir ergiinzte Liste wurde dem
Fontane-Archiv libergeben
Beckert, UTe: Lieder und Gesinge mit Begleitung des Pianoforte nach Texten
von Theodor Fontane — Ein Beitrag zur mdrkischen Musikgeschichie. Dipl.arb.
Hochschule fiir Musik Dresden 2001.
NURNBERGER, HELMUTH: Fontanes Welt. Berlin: Siedler 1997, S. 114.
Fontane, Theodor an Rektor Wieland vom 4. April 1887 (unverdffentlicht,
Original im Privatbesitz, Abschrift im TFA)
FoNTANE, THEODOR: Briefe. Erster Bd. 1833-1860. Hrsg. von O1T10 DRUDE U.
HeLmuTH NURNBERGER. Miinchen: Dt. Taschenbuch Verl. 1998, S. 558-559.
erschienen bei G.P. Witting in Dresden o.J.
Theodor Fontane an Wilhelm Meyer-Stolzenau am 17. September 1898
In: FONTANE, THEODOR: Briefe. Vierter Bd. 1890-1898. Hrsg. von OTT0 DRUDI
und HELMUTH NURNBERGER. Miinchen: Dt. Taschenbuch Verl. 1998, S. 755.
JorLizza, W.K. voN: Das Lied und seine Geschichte. Wien und Leipzig: Hart-
leben 1910. S. 458.
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Vgl. FISCHER-D1ESKAU, DIETRICH: Téne sprechen, Worte klingen. Miinchen:
Piper 1985, S. 92.

Ebd., S. 93.

Vgl. JoLizza, a.a.0., S. 461.

Theodor Fontane an Clara Stockhausen am 27. Dezember 1878. In: FONTANE.
THEODOR: Briefe. In zwei Binden. Erster Bd. Ausgew. u. erl. von GOTTHARD
ERLER. Berlin und Weimar: Aufbau-Verl. 1980, S. 458-461.

Es gibt fast doppelt so viele Vertonungen lyrischer Gedichte wie Balladenver-
tonungen.

Erschienen bei Breitkopf & Hiirtel in Leipzig 1905.

Seine Tondichtung op. 24, Nr. 5 erschien 1907 bei Seiling in Miinchen.

Seine Tondichtung op. 2, Nr. 2 erschien 1910 bei Stahl in Berlin.

Vgl. SLoNIMsKY, NicoLas: Hugo Leichtentritt. In: MGG, Bd. 8, Sp. 507.
Fontane war (1870-1889) ebenso wie Hugo Leichtentritt (1901-1917) Kritiker
bei der Vossischen Zeitung. Vgl. ebd., Sp. 506.

Im Eigenverlag in Kassel 1969 veroffentlicht.
Komponiert nach Skizzen von 1924, erschienen bei Breitkopf & Hiirtel in

Leipzig 1971.

Alle drei Lieder sind erschienen bei Breitkopf & Hirtel in Leipzig 1985.
FONTANE: Gedichte, a.a.0., Bd. 1, S. 39.

MEYER, ERNST HERMANN in: NIEMANN, KONRAD: Emst Hermann Meyer fiir
Sie portritiert. 2. Aufl. Deutscher Verlag fiir Musik 1989, S. 20.

Vgl. Moser, HaNs-JoAcHIM: Das deutsche Lied seit Mozart. Tutzing: Schneider
1968, S. 214.

KLAaus REINHARDT: Eine Musikerjugend in Bremen, Die Wiederentdeckung des
Komponisten Wilhelm Berger (1861-1911). Bremen: Hauschild S. 7.

Vgl. Riemann Musiklexikon. Zwolfte vollig neu bearb. Aufl. Erginzungsbd.
Personenteil L-Z, hrsg. von CARL DAHLHAUS, Mainz 1972/1975, S. 393.
RINGBOM, NiLs-Eric: Emst Mielck. In: MGG, Bd. 9, Sp. 277-278.

Vgl. Sietz, REINHOLD: Richard Wetz. In: MGG, Bd. 14, Sp. 535-537.

1874 erfolgte, besonders durch seine Bemiihungen, die Griindung der Univer-
sitiitspoliklinik in Berlin und 1881 die der ersten Universitiits-Ohrenklinik in
Deutschland, die er noch leitete. Lucae schrieb iiber 100 Abhandlungen iiber
alle Gebiete der Ohrenheilkunde. Sein Bruder, der Architekt Richard Lucae
(1829-1877), gehorte zum Tunnel iiber der Spree und wurde von Fontane sehr
geschitzt.

Erschienen bei Peters in Leipzig 1971.

Der Zyklus entstand anliBlich der Ehrungen zum 100. Todestag von Theodor
Fontane 1998. Darin finden sich: Guter Rat, Es kann die Ehre dieser Welt, Leben
und Ausgang, Trost, Mittag, Geburtstags-Carmen fiir Lieschen. U rauffiihrung am
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28.6.1998 im Spiegelzelt in Neuruppin. Verlag Michael Bellmann 2001.
Brief an die Verfasserin vom 13.12.2000,

JoLizza, a.a.0., S. 466.

Ebd., S. 468.

PLODDEMANN. MARTIN: Lieder und Gesdnge fiir Sopran oder Tenor. Leipzig:
Schmid 1891, S. 11 (Vorwort).

Moser, a.a.0., S. 113.

Ebd., S. 224.

Zahlreiche Teilnahme am Balladenwettbewerb 1905 der Zeitschrift Die Woche,
Valentin Ludwig (Tenor) sang am 7. Mai 1937 in Berlin mit W. Waldeck (Bari-
ton) und Dr. W. Réhrmann am Klavier verdienstlich eine Balladenfolge vom
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MOSER, a.a.0., S. 113.

Vgl. FiscHER-DIESKAU, 2.a.0., S. 93.

Vgl. BUCKEN, ERrNsT: Das deutsche Lied. Hamburg: Hanseatische Verlagsan-
stalt 1939, S. 176.

Vgl. MOSER, a.a.0., S. 219.

Ebd., S. 238.

Op. 33 Drei Heldenlieder bei Schlesinger in Berlin o.J.

Sie gehort zwar keinem Zyklus Fontanescher Gedichte an, soll an dieser Stelle

aber trotzdem als ein Beispiel der Baekerschen Musik erwiihnt werden.

Op. 43 bei Eduard Bloch in Berlin 1910.

Anonymer Kritiker iiber die dritte Auflage der Gedichte in der Vossischen Zei
tung (Nr. 587, 15. Dezember 1889), In: Fontang, THEODOR: Gedichte, a.a.0.,
Bd. 1, S. 425 (Anhang).

KoGeL, Fritz: Finfzig Lieder. Leipzig: Breitkopf & Hirtel 1901, Vorwort.
Brief an die Verfasserin vom 16.10.2001.

Brief an die Verfasserin vom 3.7.2002.

PLODDEMANN, MARTIN: Lieder und Gesdnge, a.a.0., S. 11 (Vorwort).

KOGEL, a.a.0.

Bie, Oscar: Das Deutsche Lied. Berlin: Fischer 1926, S. 140.

FoNTANE, THEODOR: Gedichie. a.a.0., Bd. 1, S. 7.




Fontane auf Franzosisch

oder >Tout influence tout«.
Beobachtungen zu Jacques Legrands
Stechlin-Ubersetzung

MARTIN Lowsky

I

Seit 1882 gibt es franzosische Buchausgaben von Theodor Fontane, von Effi
Briest sind im Laufe der Jahrzehnte sogar drei, von /rrungen, Wirrungen zwei
U bersetzungen herausgekommen. Die jiingste der franzésischen Uberset-
zungen, die von Quitt, ist seit 1998 auf dem Markt. Marc Thuret, der franzo-
sische Fontane-Kenner und Fontane-Interpret, der das Deutsche beherrscht
wie seine Muttersprache, blickt mit Skepsis auf die in Frankreich erschiene-
nen Fontane-Ausgaben

»Ich muss hier ein personliches Empfinden mitteilen, auch wenn es pau-
schal ist und daher ungerecht gegeniiber einzelnen sehr gelungenen chr_tra-
gungen [...]: Die Lektiire Fontanes auf Franzosisch bereitet dem, der das Ori-
ginal kennt, eine kleine Enttiuschung. [...] Der Humor und die Lebendigkeit
des »Plaudertons« scheinen sich verfliichtigt zu haben, und das, was in dem
Deutsch Fontanes Patina ist, ist im Franzésischen sehr oft nur noch S'Jt.aulzu.«.l

An anderer Stelle sagt Thuret: »Fast immer fehlt [...] die NatUrlichke.n
des Plaudertons mit den unterschiedlichen Sprachregistern, die im Franzosi-
schen oft nicht mehr erkennbar sind.«?

Jacques Legrand, einer der Fontane-Ubersetzer in Frankreich, der :1.uch
Rilke und Thomas Mann iibertragen hat, spricht in einem Wcrkslatt-Ber!cht
Uber seine Arbeit an Fontane, speziell an den Wortspielen, und kommt nicht
ohne Stolz zu diesem Schluss: : ;

Er zitiert aus Fontanes Brief vom 24. 8. 1882: »ich bin - auch darin meine
franzgsische Abstammung verrathend — im Sprechen wie im Schreiben,
¢in Causeur, aber weil ich vor allem ein Kiinstler bin, weiB ich genau, wo
die geistreiche Causerie hingehort und wo nicht«, und fihrt nach diesem
Zitat fort: »Auch der Ubersetzer muss wissen, wo und wann er zu weit

gehen darf und wo und wann nicht.«3
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Der Ubersetzer Legrand sieht sich geradezu in der Rolle Fontanes, der Leser
Thuret fiihlt sich von Fontane entfremdet. Welch ein Gegensatz innerhalb
der franzosischen >Fontane-Szened! Fiir uns, fiir den deutschen Fontane-
Leser. soll dieser Kontrast ein Anlass sein, eine franzosische Fontane-Aus-
gabe genauer zu betrachten. Dabei kann fiir den, der den Ausgangstext noch
im Gedichtnis hat, die Lektiire der fremdsprachigen Fassung eine amiusante
Wiederbegegnung sein, die alte Erinnerungen auffrischt. Der spite Goethe
hat angesichts der Faust-Ubersetzung von Gérard de Nerval bemerkt: »Im
Deutschen mag ich den Faust nicht mehr lesen; aber in dieser franzosischen
Ubersetzung wirkt alles wieder durchaus frisch, neu und geistreich.«* (Zu
Eckermann am 3. 1. 1830.)

So haben Blicke in die Ubersetzung eines Fontane’schen Werkes ihren
eigenen Reiz. Wie werden Fontanes Stil und Wortwahl in der fremden Spra-
che wiedergegeben? Welche Feinheiten sind bei diesem Transfer verloren
gegangen, welche neue Feinheiten hat der Ubersetzer hineingebracht’
Solche Fragen beriihren zum einen die Linguistik (die hier die Unterschiede
zwischen den Sprachen, zwischen ihren Ausdrucksmoglichkeiten, zwischen
ihren jeweiligen Registern beobachtet) und zum anderen und vor allem
die Literaturwissenschaft. Denn der Vergleich zwischen Original und Uber-
setzung macht sensibel fiir die poetischen Qualititen des Ausgangstextes -
der. der iibersetzt hat, hat ja in gewisser Weise auch interpretiert. Hierzu ein
Beispiel aus der Fontane-Forschung: Edith H. Krause geht in ihrer Studie
auf die Schwierigkeiten ein, die der englischsprachige Ubersetzer mit dem
Romantitel Frau Jenny Treibel (Frau!) hat, und macht auf diesem Wege die
Feinheiten dieses Titels bewusst, der mit seinen drei Worten Jenny charakte-
risiert und dabei ein »exaktes MittelmaB von individueller Konturierung und
lustspielhafter Typifizierung« ist.5 Dies ist nur ein Einzelpunkt in Krauses
materialreicher Studie.

Manche behaupten sogar, die literarischen Ubersetzungen dhneln den
literarischen Verfilmungen. In beiden Fillen wird ein literarisches Werk
neuen Ausdrucksmoglichkeiten und zugleich neuen Zwingen unterworfen.
Ubersetzungen und Verfilmungen von Romanen haben in der literarischen
Kultur eine dhnliche Wirkung: Die Verfilmung offeriert das Werk einer
neuen Zielgruppe, und ebenso fiihrt die Ubersetzung das Werk an bisher
nicht erreichte Personen heran. Die Verfilmung stirkt die Reputation
des Schriftstellers, und gleichfalls gilt: »Die Ubersetzungsgeschichte eines
Autors oder eines Werks ist einer der Indikatoren fiir literarischen
Nachruhm [...].«®

Vergleiche von Original und Ubersetzung eines literarischen Werkes wur
den schon ofter unternommen. Es seien die Arbeiten des Linguisten Mario
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Wandruszka genannt, die Einzelstellen der Werke von Thomas Mann, Giin-
ter Grass und anderen in verschiedenen europiischen Ubersetzungen analy-
sieren’, oder eine Studie von Jiirgen Hahn, die Karl Mays Roman Winnetou
mit seiner franzosischen Ubersetzung vergleicht und dabei nach der Uber-
tragbarkeit der szenischen Elemente forscht,8 oder ein Essay von Jiirgen
Heizmann, der die franzosische und die englische Fassung einer Erzihlung
von Arno Schmidt (Aus dem Leben eines Fauns) untersucht.® Jiingst hat
Ernst-Peter Wieckenberg eine Monographie iiber Johann Heinrich VoB’
Version von Les Mille et Une Nuit vorgelegt und darin bei VoB und
seiner franzosischen Vorlage einander entgegengesetzte Erzihlstrategien
entschliisselt. 10

In puncto Fontanes Werk haben wir die iibersetzungskritische Arbeit von
Edith H. Krause bereits zitiert. Wertvolles Material bietet auch der Sammel-
band Theodor Fontane. The London Symposiunt, hier werden u. a. drei eng-
lische Ubersetzungen der Ei Ingangspassage von flrrungen, Hﬁrrmrgen vorge-
stellt — Ergebnisse eines »Translation Workshop« — und dabei im kritischen
Kommentar zu diesen Ubersetzungen Fontanes »predilection for geometri-
cal expressions« aufgespiirt.!!

Wenden wir uns nun Theodor Fontanes Roman Der Stechlin und seiner
franzosischen Ubersetzung Le Stechlin zu. Sie stammt von dem erwihnten
franzésischen Germanisten Jacques Legrand, ist 1981 in dem renommierten
Pariser Verlagshaus Hachette herausgekommen und 1998 als Taschenbuch
neu gedruckt worden. Man bemerkt rasch: Es ist oft nicht einfach, Fontanes
Wortwahl im Franzosischen wiederzugeben. Nicht iibernommen hat
Legrand die Wendung »Beinah das Gegenteil«, eine typisch Fontane’sche
Formulierung, ein Exempel das >Fontane-Tons«. (Die Stelle lautet: »DaB sich
diese Meinung mit der seinigen deckte, lag ihm [Herrn von Stechlin] fern
Zu wiinschen. Beinah das ( Ecgcntcil « S. 10). Der Ubersetzer streicht das
beinah«: »Au contraire.« (Le St., S. 10).12 Spiter, als Frau Busch (vdie
Buschen«) erscheint und es von ihr hul.’»t. »Aber man konnte nicht sagen,
daB sie dadurch [durch gepflegtere Kleidung] gewonnen hiitte, folgt dhnlich
Wie eben der Zusatz: »Fast im Gegenteil« (S. 334). Der Ubersetzer schreibt:
»C’était plutét le contraire« (Le St., S. 361), also: Es war »vielmehr« das
Gegenteil, was die Sache nicht trifft. .

Wie ist es mit den Stellen, wo die Sprache selbst erortert wird? Wir
Wahlen ein Beispiel. »Friiher«, erklirt der alte Stechlin, »wiird’ ich gesagt
haben )zeitgemiB; jetzt sagt man opportun.« (S. 314) Legrands Ubersetzung
liefert: »Autrefois jaurais dit: >une idée a propos¢; aujourd’ hui on dit *OPP‘)_"'
tunec.« (Le St., S. 339). Dieses »a propos« (etwa: angebracht, {JaSSBI'-Id) i
Zwar nicht das Stechlin’sche >zeitgemiB«, doch es fiigt sich als ein typisches
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Element lebendiger Rede, die dem alten Herrn iiber alles geht, vorziiglich
in. Die Stechlin’sche Feinfiihligkeit fiir die Sprache ist hier sehr gut wieder-

e
gegeben.

I
Ziehen wir nun zwei Textpassagen aus dem Stechlin heran. Die erste befindet
sich im Anfangsteil des Werkes:

»Heute aber war dritter Oktober und ein wundervoller Herbsttag dazu.
Dubslay, sonst empfindlich gegen Zug, hatte die Tiiren aufmachen lassen,
und von dem groBen Portal her zog ein erquicklicher Luftstrom bis auf die
mit weiB und schwarzen Fliesen gedeckte Veranda hinaus. Eine groBe, etwas
schadhafte Markise war hier herabgelassen und gab Schutz gegen die Sonne,
deren Lichter durch die schadhaften Stellen hindurchschienen und auf den
Fliesen ein Schattenspiel auffiihrten. Gartenstithle standen umher, vor einer
Bank aber, die sich an die Hauswand lehnte, waren doppelte Strohmatten ge-
legt. Auf eben dieser Bank, ein Bild des Behagens, saB der alte Stechlin in
Joppe und breitkrempigem Filzhut und sah, wihrend er aus seinem Meer-
schaum allerlei Ringe blies, auf ein Rundell, in dessen Mitte, von Blumen
eingefaBt, eine kleine Fontine plitscherte.« (S. 14)

Der Ubersetzer hat hieraus gemacht:

»Mais aujourd’hui on était le 3 octobre, et cette journée d’automne était
merveilleuse. Dubslav, d’habitude sensible aux courants d’air, avait fait
ouvrir toutes les portes, et un souffle revigorant venait du grand portail
d’entrée jusque dans la véranda pavée de dalles blanches et noires. Une
grande marquise quelque peu délabrée avait été descendue et protégeait du
soleil, dont les rayons, passant a travers les trous, mettaient en scéne un jeu
d’ombres sur les dalles. Des chaises de jardin étaient distribuées ¢a et la, mais
des nattes en paille 2 double épaisseur étaient étendues sur un banc appuy¢
au mur de la maison. Sur ce banc était installé, image de I'euphorie, le vieux
Stechlin, en veston, coiffé d’un feutre a large bord, et, tout en tirant de sa pipe
en écume de mer force anneaux de fumée, il contemplait un rond-point
au centre duquel une petite fontaine clapotait dans un cercle de fleurs.«
(Le St, S. 15)

Die Stelle lebt aus der Verbindung einer heiter-lichtvollen Stimmung,
die unter dem Einfluss der wirmenden Sonne steht, mit den Verfallserschei-
nungen, die sich im Defektsein einiger Objekte wie der Markise und im Be-
griff »Herbst« (»Herbsttag«) zeigen. Dieses Ineinander hat der Ubersetzer
meisterhaft wiedergegeben. Das »wundervoll« wird zu »merveilleuse, ein
Wort, in dem mehr als im deutschen >wundervoll« die Vorstellung eines mar-
chenhaften Geschehens mitschwingt, und die »etwas schadhafte Markise¢
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wird zur »marquise quelque peu délabrée« — der dreigliedrige Ausdruck
»quelque peu délabrée« (etwa: an ein paar Stellen abgenutzt) hilt die Auf-
merksamkeit einige Augenblicke fest. Damit folgt der Ubersetzer dem ironi-
schen Anflug der Passage und verstirkt ihn noch. Eine Verstirkung der
[ronie liegt auch in folgendem Sachverhalt: Aus »Gartenstiihle standen um-
her« wird »Des chaises de jardin étaient distribuées ca et la«. »Distribuer«
heilit verteilen, sogar: >nach gewissen Grundsitzen verteilen¢, doch diese
Idee von Schirfe und Ordnung, die das Verb birgt, wird durch »¢a et la«
(hier und da«<) nachtriiglich wieder zuriickgenommen. Der Ubersetzer
betreibt also da, wo Fontane nur »standen umher« sagt, ein hiibsches Spiel
mit widerspriichlichen Bedeutungsnuancen.

Auffillig ist auch, wie diese Ubersetzung die Fontane’sche Nominalkon-
struktion »[die Markise] gab Schutz gegen die Sonne« auflést: »protégeait du
soleil«, heiBt es einfach. Jede lingere franzosische Konstruktion hitte den
Leser zu sehr in Anspruch genommen, denn wichtiger als die Prisenz von
Schutz ist das Schattenspiel, das die Strahlen der Sonne dank der Markise
auf den Fliesen »auffiihrten«. Der Ubersetzer setzt fiir dieses Verb >mettre en
scene, einen Ausdruck, in dem die Biihne (la scéne) erscheint und der damit
dem Schattenspiel eine besondere Wiirde zuschreibt. — Einen Fehler enthalt
die Ubersetzung: Die Strohmatten liegen nicht auf (»sur«) der Bank, sondern
davor; das Detail, dass der alte Herr mit Fliesen und Schattenspiel keine
Beriihrung hat, geht unter.

Bemerkenswert ist noch der Schluss-Satz unseres Zitates, der dem behag-
lich dasitzenden Schlossherrn gilt. Der Ubersetzer hat mehrfach Worter des
gehobenen Stils gewihlt — »(étre) installéc, »force¢, >contemplait< —, wo im
Deutschen die schlichten Ausdriicke »saB¢, allerleis, ysah auf« stehen. Durch
das neue Register bringt der Ubersetzer eine Feierlichkeit zum Ausdruc.k.
Diese weckt der Originaltext am Satzbeginn, nimlich in der Wendung »ein
Bild des Behagens«. Im Franzosischen steht »image de I'euphorie«. Euphorie
ist aber weniger als das die ganze Psyche umfassende Gefiihl des »Behagens«.
Man bemerkt also: In der Ubersetzung dieser Passage werden dieselben
Stimmungen wie im Original evoziert, doch die sprachlichen Leuchtpunkte,
die dies in erster Linie bewirken, liegen in den beiden Fassungen an unter-
schiedlichen Stellen. )

Achten wir nochmals auf die Nominalkonstruktion »gab SC‘hUTZ gegen die
Sonne«, die der Ubersetzer geiindert hat. Solche Formen smd‘ dem fran-
zosischen Stil, vor allem iibrigens dem gesprochenen, fremd. I*ertfane be-
nutzt sie gern, um die Umstiindlichkeiten eines Vorganges sp()ttlsch i
beleuchten. Gegen Ende des Stechlin nennt Fontane anl'eis:-:llc}_l derwGrab-
legung »einen mit einer Versenkungsvorrichtung versehenen Stein« (S. 377)-
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Versenkungsvorrichtung! Man erahnt das Altviterlich-Umsténdliche der
Apparatur. Der Ubersetzer dagegen spricht, indem er einen unkomplizierten
Relativsatz bildet, von »une dalle qu'un dispositif permettait de descendre«
(Le St., S. 407). Das ist sachlich dasselbe, lisst aber an eine leicht zu bedien-
ende Anlage denken.

Betrachten wir nun die zweite Passage, eine Schliisselstelle des Romans.
Sie entstammt dem Gesprich Melusines mit Pastor Lorenzen:

»[...] Ich respektiere das Gegebene. Daneben aber freilich auch das
Werdende, denn eben dies Werdende wird iiber kurz oder lang abermals ein
Gegebenes sein. Alles Alte, soweit es Anspruch darauf hat, sollen wir lieben,
aber fiir das Neue sollen wir recht eigentlich leben. Und vor allem sollen wir,
wie der Stechlin uns lehrt, den groBen Zusammenhang der Dinge nie ver-
gessen. Sich abschlieBen, heiBt sich einmauern, und sich einmauern ist Tod.
[...J« (8. 270f)

In Le Stechlin lesen wir:

»[...] Je respecte ce qui nous est donné. Mais aussi ce qui devient, bien
siir, car ce qui devient sera, a plus ou moins longue échéance, du donné. Il
nous faut aimer tout ce qui est ancien dans la mesure ou il mérite d’étre aime,
mais c’est pour le nouveau que nous devons vraiment vivre. Et n’oublions
pas surtout ce que le Stechlin nous enseigne, la grande harmonie des choses.
Se refermer, c’est se murer, et se murer, ¢'est mourir. [...J« (Le St, S. 293)

Zuerst ein kleiner Blick in den Schluss — »se murer, ¢’est mourir« —, wo
der Ubersetzer das Verb >mourir< (sterben) benutzt und damit eine gliick-
liche Alliteration mit »se murer« (sich einmauern) herstellt. Diese rhetorische
Feinheit hat im Original kein Vorbild.

Die Ubersetzung zeigt, dass im Franzosischen abstrakte Nomina schwer
zu bilden und unbeliebt sind: »das Gegebene« wird zunichst zu »ce qui nous
est donné« (»das, was uns gegeben ist¢), eine im Vergleich zum Deutschen
weniger pointierte Ausdrucksweise. Ahnlich ist »dies Werdende« »ce qui
devient«; ein »nous« (>uns¢) fiigt der Ubersetzer jetzt nicht mehr ein. Dann ist
vom >Gegebenen« zum zweiten Mal die Rede; hier wird »ein Gegebenes« zu
»du donné« (wortlich: Gegebenes). Der Ubersetzer Jacques Legrand nahert
sich also schrittweise den typisch deutschen Nominalisierungsmoglichkeiten
an, er mutet also den Lesern nach und nach eine Flexibilitit im Sprachlichen
zu. Er zwingt die Sprache unter seine Autoritiit, er schickt sozusagen Melu-
sine auf Distanz zum leichten Konversationsstil. Interessanterweise sind in-
nerhalb der philosophischen Fachsprache des Franzosischen solche Nomi-
nalisierungen und Abstraktum-Bildungen nichts AuBergewohnliches. Indem
der Ubersetzer diesem Vorbild folgt, gibt er der Sprecherin Melusine den
Nimbus einer Philosophin. Auch die Ubersetzung von »das Neue« durch »le
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nouveau« hat diesen philosophischen Unterton.!3 Nun hat natiirlich schon
im Original Melusines Rede ein niichternes und intellektuelles Geprige, das
sie von fast allen anderen AuBerungen im Roman unterscheidet. Diesen
Aspekt entfaltet die Ubersetzung schrittweise und gibt thm so ein besonde-
res Gewicht.

Nun zu dem beriihmten Satz in dieser Rede Melusines: »Und vor allem
sollen wir [...] den groBen Zusammenhang der Dinge nie vergessen.« Die
franzosische Fassung bietet hier den Ausdruck »la grande harmonie
des choses«. Das ist freilich verfehlt - fast das Gegenteil, wiirde Fontane
sagen —: Mit dem >groBen Zusammenhang¢ hat Fontane nicht Harmonien
und Harmonie vor Augen. Auch der unvoreingenommene Leser wird
spuren, dass der Gedanke von der Harmonie sich nicht mit dem »me-
lancholischen Schatten« vertrigt, der (nach Hans-Martin Gauger!4) iiber
all dem Plaudern im Stechlin liegt. Der Ausdruck >der groBe Zusammen-
hang der Dinge« lisst gerade offen, und darin liegt seine Stiirke, worauf
dieser allgegenwiirtige Zusammenhang beruht und worin er sich konkre-
tisieren konnte.

Das Deutsche bevorzugt solche unprizisen und damit assoziationsrei-
chen Begriffsbildungen, das Franzosische will die Klarheit des Sinnes. Von
daher gesehen ist Der Stechiin ein typisch deutscher Roman, der Andeu-
tungsstil Fontanes, der »Fontane-Ton, ist ein typisch deutsches Phinomen.
Immer haben die Interpreten die leicht schwebende Stimmung des Stechlin
genannt; nach Hans Otto Horch ist er sogar ein Werk, das die Sprache und
vihre Untauglichkeit fiir die strikte Definition von Begriffen« thematisiert!S.
Der Unterschied zwischen dem die Vieldeutigkeit liecbenden Deutschen und
dem die Klarheit erzwingenden Franzosischen ist auch der Grund dafiir,
dass in dieser Textstelle die Wendung »recht eigentlich leben« nur verkiirzt
wiedererscheint: »vraiment vivre«.

Wie hitte der Ubersetzer den »groBen Zusammenhang der Dinge«
wiedergeben koénnen? Pierre Bange, der in seiner Fontane-Studie von 1974
beildufig aus dieser Passage zitiert, nennt ihn den »grand lien qui existe entre
les choses«16, Doch slienc (Band, Bindung) gemahnt eher an eine QCﬁnlerl'f:.
Klar beschreibbare Zusammengehorigkeit. Im Umgang mit der Phl]oscaphle
Diltheys und seinem Wort von dem >Zusammenhang des Lebens: spnc‘ht
man in Frankreich gelegentlich von der >interdépendance universelle«. Die-
ser Ausdruck (der eine Dynamik enthiilt, die iiber die Idee des Zus._gmmpn-
hangs noch hinausgreift) passt durchaus zum Stechlin. Allcrdlf'ﬂgs ware diese
Anlehnung an Dilthey-Texte ein Anachronismus. Niher lige es, SlCh_an
Schopenhauer zu halten. Im § 198 des 2. Bandes seiner Parerga “"ff’ Paralipo-
mena erwihnt Schopenhauer den »Zusammenhang, ja, die Einheit der
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menschlichen mit der thierischen und ganzen iibrigen Natur«!7. So konnten
also franzésische Schopenhauer-Ausgaben Anregungen dafiir geben, wie
das Wort vom >Zusammenhang¢ im Stechlin gut zu iibertragen wire. Viel-
leicht spielt Fontanes Melusine gerade auf diese Stelle bei Schopenhauer an;
Fontane hat, wie man weiB, die Parerga und Paralipomena gelesen und sich
dabei von Schopenhauers Tiraden iiber Stil und rechte Wortwahl belehren
lassen.!8 Freilich ist, Helmuth Niirnberger hat dies herausgestellt, >der groBe
Zusammenhang« eine seit der Aufklarung in der deutschen Philosophie im-
mer wiederkehrende Wendung.!®

Zu dem Satz vom >groBen Zusammenhang« gibt es im Roman eine Paral-
lelstelle. Seiner nervisen Frau erklirt Oberforster Katzler, an Krankheiten
und psychische Anstrengungen denkend: »Der gute Doktor sagte noch
gestern, alles sei im Zusammenhang.« (S. 177) In Le Stechlin steht: »Le brave
docteur disait encore hier que tout influence tout.« (Le St., S. 190) Also:
Jalles beeinflusst alles«. Dies ist eine verbliiffende Losung, die Idee des
,Zusammenhangs« wiederzugeben, eine Losung freilich, die fur ein person-
lich gemeintes Gesprich im Hause Katzler sehr gut passt, fiir die intellek-
tuelle Grundsatzerklirung Melusines aber unangemessen wire. >Tout influ-
ence tout, ist ein Satz in Stechlin’schem Geist, ist das, was auch Melusine
denkt. Aber diese Formulierung darf sie nicht wihlen.

Eine weitere Parallelstelle: Woldemar von Stechlin erklart Melusine den
See: »Er hat Weltbeziehungen, vornehme, geheimnisvolle Beziehungen
[...].« (S. 135) Hieraus macht der Ubersetzer: »Il a des relations internatio-
nales, des relations mystérieuses, aristocratiques [...].« (Le Sz, S. 143). Aber
,Weltbeziehungen« sind mehr als die politisch anmutenden >internationalen
Beziehungen¢, und >vornehm« deckt sich lingst nicht mit »aristocratique«.
Wiederum lassen sich die ungenauen, ja schillernden und dadurch auf eine
umfassende menschliche Weltoffenheit anspielenden Wendungen Fontanes
nicht adiquat im Franzdsischen wiedergeben. Die Umordnung der Adjek-
tive in der Ubersetzung jedoch, also die Platzierung des Wortes »mystérieu-
ses« in der Mitte zwischen den beiden anderen, ist immerhin ein Versuch des
Ubersetzers, der Bedeutungsenge der Begriffe »international« und »aristocra-
tique« entgegenzuwirken.

I11

Kein Zweifel, der Ubersetzungsvergleich sensibilisiert uns fiir Fontanes poe-
tische Feinheiten, und in ihm werden prinzipielle Unterschiede zwischen der
deutschen und der franzosischen Sprache sichtbar. Literaturinterpretatorisch
und linguistisch ist der Vergleich sehr aufschlussreich.
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Ein Werturteil {iber diese Ubersetzung ist damit noch nicht gefillt. Zu
welchem Urteil wiirde man kommen? Das anfangs zitierte Statement Marc
Thurets, wonach Fontanes Plauderton und seine Verwendung unterschied-
licher Register in den franzosischen Ausgaben fast immer verschwinden,
ist gewiss zu hart. Der Ubersetzer Jacques Legrand unterscheidet durchaus,
wo in personlichem Stil geplaudert und wo grundsitzliche Bekenntnisse aus-
gesprochen werden; er kann etwa zwischen »tout influence tout« und »la
grande harmonie des choses« (so unzutreffend auch das Letztere ist) und
damit zwischen den Registern trennen. Er gibt das Fontane’sche Flair mit
seinen ironischen Brechungen wieder, wobei er souverin innerhalb eines
Absatzes die Schwerpunkte zu verschieben weiB, also die Fontane’schen
Assoziationen je nach Moglichkeit an andere Worter und Satzteile als die des
Originals heftet. Es lisst sich nicht jedes Wort fur sich adiquat wiedergeben,
aber im Zusammenspiel und Zusammenhang der Satze, sagen wir: im
grobBen Zusammenhang des Textes, findet Legrand Ansatzpunkte fur die
verschiedenen erforderlichen Akzentuierungen.

Wenn auch nicht der »Fontane-Ton¢, so doch Fontanes nuancierte Stim-
mungen in der menschlichen Kommunikation und seine Sensibilitét fir die
Sprache leben auch in dieser Stechlin-Ubersetzung.

Anmerkungen

1 MARC THURET: Fontane en France et en frangais. In: MARC THURET (Hrsg.):
Theodor Fontane (1819-1898). Un promeneur dans le siécle. Asniéres 1999,
S. 251-272, hier S. 266f. (Ubersetzung M. L.); siehe auch Thurets bibliogra-

phische Ubersicht zu den franzosischen Fontane-Editionen ebd. S. 270-272.
MARC THURET: Fontane in Frankreich. Geistesverwandtschafi und Rezeption. In:
Fontane Bldtter 70/2000, S. 108-121, hier S. 119.
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Erinnerung an Hans-Heinrich Reuter
zu seinem 80. Geburtstag.
Eine Zuschrift von Joachim Biener

Regine Otto, einst wissenschaftliche Mitarbeiterin der Nationalen For-
schungs- und Gedenkstitten in Weimar (NFG), zitiert am Eingang Threr
Nachbemerkung zur Auswahl aus den Schriften Hans-Heinrich Reuters das
literaturwissenschaftliche Credo des Autors: »Mein Stoff ist die deutsche
Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts [...]. Bereits der Entscheidung fur
einen Stoff ist von Anfang an die Forderung der Aktualitit immanent [...].
Ausschlaggebende Kriterien sind ein Realismus und Humanismus, wie er
seit den Tagen Lessings und Wielands, Herders, Goethes und Schillers die
progressive Hauptentwicklungslinie der deutschen Literatur bestimmt [...].
[deologische Grundlage ist eine gleichsam in Permanenz erklirte >Auf-
Klirung« [...J«l, Literaturgeschichte als Prozess der Aufklirung bei Domi-
nanz von Realismus und Humanismus - das erinnert an Hans Mayer.

In diesem Sinne wirkten Hans-Heinrich Reuter, Dieter Sommer, der
auch als Fontane-Forscher hervortrat? und ich selbst in den 1950er Jahren,
gemeinsam am Piadagogischen Institut Leipzig.

Um 1960 ging Reuter nach Weimar zu den Nationalen Forschungs- und
Gedenkstitten, wo er bis zu seinem frithen Tod am 30.3.1978 (geb. 1923) als
fihrender Mitarbeiter titig war. Dort erweiterte er seine Forschungsgegen-
Stande vor allem um Wieland und Goethe, gleichzeitig schrieb er die groBie
zweibiindige Fontane-Biographie, die 1968 im Berliner Verlag der Nation
erschien (Neuauflage nach der Wende im Aufbau-Verlag mit Nachwort von
Peter Gérlich). Erheblich war auch Reuters Beitrag zu den Tagungen und
Jahrbiichern der gesamtdeutschen Goethe-Gesellschaft zu Weimar.

Besonders beeindruckend fand ich zu DDR-Zeiten sein Engaggmcnt
fir den atmosphirisch starken osterreichischen Schriftsteller Fcrdm:_md
von Saar, der inhaltlich oder #sthetisch mit Fontane, Storm und Turgenjc_w
verwandt ist. Promoviert hatte Hans-Heinrich Reuter in den 50er Jahren in




154 Vermuschtes

Jena iiber Otto Ludwig, den er merkwiirdig hoch schiitzte. In Jena wurde

auch der 1. Teil der Fontane-Biographie als Habilitationsschrift angenom-
men.

Mit Reuter verbindet mich, neben der Tatsache, dass wir beide aus Pirna
stammen, eine wichtige personliche Erinnerung: 1956 und 1959 nahmen
wir beide in Tiibingen bzw. in Miinchen an den Jahresversammlungen der
Hélderlin-Gesellschaft teil, der ich im Griindungsjahr 1943 als Abiturient
beigetreten war (aus elegischen, nicht aus heroischen Griinden) und erlebten
dort die legendiiren Holderlin-Vortriage von Friedrich Beissner und Martin
Heidegger und die Holderlin-Rezitationen von Mathias Wiemann.

Hans-Heinrich Reuters Name hat bis heute einen festen Platz in der
Fontane-Forschung. Die auBergewohnliche Wirkung seiner Personlichkeit
muB schon den Maler jenes spit entdeckten Gemiildes beeindruckt haben,
das Hans-Heinrich Reuter im Kreise des »Leitungskollektivs« der NFG
zeigt (Abb. S. 155). Zu sehen sind von links betrachtet Hans Henning, der
langjihrige Direktor der Zentralbibliothek der deutschen Klassik, Karl-
Heinz Hahn der Direktor des Goethe- und Schiller-Archivs und Prisident
der Goethe-Gesellschaft, Arthur Koch, der stellvertretende Generaldirektor
der NFG. Helmut Holtzhauer als Generaldirektor und ganz rechts Willy
Ehrlich. der Direktor des Goethe-Nationalmuseums. Hans-Heinrich Reuter
steht etwas auBerhalb der Gruppe, rechts hinten, skeptisch die Hand zum
Kinn erhoben und wird, anders als die iibrigen dargestellten Personen, als
ausgeprigte Individualitiat dargestellt.

Anmerkungen

I Hans-HEINRICH ReUTER: Dichters Lande im Reich der Geschichie. Aufsatze zur
Deutschen Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts. Berlin und Weimar: Aufbau-
Verlag. 1983, S. 496.
Dieter Sommer sprach bei den Konferenzen des Theodor-Fontane-Archivs
1965 und 1969.
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Erinnerung an Hans-Heinrich Reuter

Wilhelm Rudolph: Das Leitungskollektiv. Ol auf Leinwand, ca. 125 x 200 cm, 1969.
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Die Sammlung Conrad im Fontane-Archiv —
ein Deponat

Paul Conrad, ein guter Freund von Joachim SchobeB, dem vormaligen
Leiter des Archivs, war nicht nur Mitbegriinder und Redakteur der Fontane
Blétter, sondern auch ein passionierter Sammler Fontanescher Schriften, wo-
bei sein besonderes Augenmerk auf seltenen Erstausgaben Fontanes und sei-
nes Freundeskreises lag. So war im Laufe der Jahre die Sammlung
Conrad entstanden, die seit dem Tode Paul Conrads im Jahre 1985 (In me-
moriam Paul Conrad, Fontane-Blitter, 41/1986) von seiner Tochter verwahrt
wurde.

Nun hat sich Frau Renate Blumrich im Sommer letzten Jahres entschlos-
sen, die Sammlung ihres Vaters dem Fontane-Archiv als Deponat zu iiber-
lassen.

Durch diese groBziigige Geste ist die Biichersammlung nun der Offent-
lichkeit zuginglich. Sie wurde im Archiv als Sammlung Conrad gesonder!
aufgestellt und durch Katalog erschlossen. Die Sammlung umfaBit insgesam!
318 Titel, darunter Erstausgaben, frithe Drucke, auch Sekundarliteratur.
Besonders hervorzuheben sind die Biande Der Krieg gegen Frankreich
18701871, hier in vier seltenen separat gebundenen Halbbinden (Abb.),
und das Exemplar der Erstausgabe von Von vor und nach der Reise, das hier
nicht in dem bekannten blauen Kleid, sondern in einem seltenen Jugendsti-
leinband (Abb.) vorliegt.
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Theodor Fontane, Der Krieg
gegen Frankreich 1870-1871.

Theodor Fontane, Vor und
nach der Reise.
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Carl Baath im Fontane-Archiv

In die Jahre gekommen, in denen man »sein Haus bestellt«, war es fir mich
als Mitglied der Theodor Fontane Gesellschaft keine Frage, das in einem
rosselsprungartigen Erbgang und tiber die turbulenten Zeitliufte hinweg
gerettete Portriit Carl Friedrich Baaths, einem meiner Ahnherren, dem Fon-
tane-Archiv in Potsdam als Schenkung zur Verfligung zu stellen. Was hiitte
niher gelegen, als dieses Sammelbecken, dessen Fixstern Fontane Baath so
wohlwollend gewiirdigt hat, zu bedenken?

Innerhalb der Familie betrachteten wir Fontanes Darstellung Baaths, sel-
nes Charakters und seiner Verdienste, als eine Ergianzung der Wanderungen
durch die Mark Brandenburg. Viel Aufhebens wurde um ihn nicht gemacht.
Dass er gelebt hatte und ein tiichtiger Mensch gewesen war, geniigte. Ob die
Verbindung Baath-Fontane zu einer vermehrten Lektiire Fontanes gefiihrt
hat. entzieht sich meiner Erinnerung. Fest steht aber, dass Fontanes Leben
und Werk unsere Liebe galt.

Mir Nachfahrin, von Beruf Buchhiindlerin, blieb es aufgetragen, jede nut
erdenkliche Lanze fiir Fontane zu brechen. Aufgrund all dieser Tatbestinde
ist es mir nicht nur eine Freude, es ist auch eine Ehre, Baath im Fontane-
Archiv in den besten Hinden zu wissen. Ich bin sicher, er wire damit ein-
verstanden. Fontane wire es allemal.

INGE PETZO!
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[HEODOR FONTANE, aus Denkmal Albrecht Thaers zu Berlin (1862)

Carl Baath

Carl Baath, Koniglicher Amtsrat, geb. den 19. August 1757, pachtete im
Jahre 1791 die im Oderbruche belegene Domaine Sachsendorf mit den Vor-
werken Werder und Seelow. Er brachte diese Domaine, auf welcher bis
dahin kein Péichter mit Erfolg gewirtschaftet, in schwunghaften Betrieb, ge-
noB im ganzen Oderbruche und dariiber hinaus einen hohen Ruf als prak-
tischer Landwirt, diente den Landwirten dieser Gegend zum Muster und
erwarb sich vor allem durch zweckmiiBige Entwiisserungen, Einfiithrung des
Rapsbaues und Ausbreitung der Kartoffelkultur ein groBes Verdienst um die
Bewirtschaftung des Oderbruchs. Seine mit der praktischen Tiichtigkeit
verbundene Geschiiftskenntnis und Gewandtheit veranlaBte die konigliche
Regierung, ihn in allen landwirtschaftlichen und lindlichen Angelegenheiten
iberhaupt zu Rate zu ziehen. Einen Ruf in das Ministerium oder zur Bildung
eines landwirtschaftlichen Ministeriums lehnte er jedoch ab. Er wollte
seinem praktischen Berufe treu bleiben, und dieser erdffnete ihm in dem
im Jahre 1808 erfolgten Erwerbe des Rittergutes Behlendorf und in der ihm
in den Kriegsjahren anvertrauten Oberaufsicht iiber andere benachbarte
Giiter eine noch erhohte Wirksamkeit. Es konnte nicht fehlen, daB8 der
Staatsrat Thaer, der Lehrer und Begriinder der rationellen Landwirtschaft,
den Bestrebungen und Leistungen, welche Baath auf den seiner Bewirt'#
schaftung anvertrauten Giiter entwickelte, seine volle Aufmcrksamk_e:t
schenkte und durch hiufige Besuche auf der Domaine Sachsendorf seine
Schiiler auf die Wirksamkeit eines Mannes hinwies, der in der Praxis clias
ausfiihrte und betiitigte, was sein eigener forschender Geist als das Richtige
erkannte. Auf diese Weise entspann sich, begiinstigt durch die Niihe'der
beiden Giiter Moglin und Sachsendorf und gegriindet auf 13€r56“_|"3he
i-ivhcnswilrdigkcit. zwischen beiden Minnern ein reger wisscnschafthchc;
und freundschaftlicher Verkehr, welcher ununterbrochen bis zum Jahre 1816
lortdauerte, wo Baath am 3. Februar seiner rastlosen Wirksamkeit durch den

lod entrissen wurde.
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Unbekannter Maler: Carl Friedrich Baath, Ol auf leinwand, ca. 25 x 30cm




Fontaneana

Schriftenreihe des Theodor-Fontane-Archivs und der Theodor Fontane
Gesellschaft

Mit dem Erscheinen des Symposiums-Bandes Geschichte und Geschichten
aus Mark Brandenburg wurde die lange geplante Schriften-Reihe Fontaneana
aus der Taufe gehoben.

Die Reihe wird vom Theodor-Fontane-Archiv und der Theodor Fontane
Gesellschaft gemeinsam herausgegeben, wobei ein Band entweder von einer
der beiden Institutionen oder auch von beiden herausgegeben werden kann.
Aus diesem Grunde haben wir die Herausgeberschaft unter der Band-Num-
merierung platziert.

Wir wollen mit der Schriftenreihe ein Forum schaffen fiir herausragende
wissenschaftliche Arbeiten zu Theodor Fontane, seiner Zeit und seinen Zeit-
genossen. Dazu zdhlen wir ein breites Spektrum von Publikationen. Es
sollen Editionen von Werken und Briefen Fontanes und seines Umfeldes
prasentiert werden, hervorragende Monographien und Sammelbinde, es
soll dariiber hinaus aber auch ein Forum geschaffen werden fiir Arbeiten, die
im immer enger werdenden Netz verlegerischen Engagements nur schwer
einen Publikationsort finden. Dazu zihlen z. B. Schriften wie Essays, die fiir
eine Zeitschriftenpublikation zu umfangreich, fiir eine Buchpublikation aber
zu schmal sind, dazu zihlen aber auch Materialsammlungen von wissen-
schaftlichem Interesse, die sich im Rahmen herkémmlicher Buchpublikatiop
nicht kalkulieren lassen. Die neuen Medien bieten Publikationsméglichkei-
ten an, die wir hier stiarker nutzen wollen. :

Es hat sich gezeigt, dass eine klassische wissenschaftliche Reihe mit ein-
heitlichem Erscheinungsbild, klar umrissenem Textsorten-Profil und hqch-
preisiger Ausstattung einer derart breiten Palette wiinschenswerter Publika-
tionsformen nicht gerecht werden kann.

Wir haben uns daher entschlossen, den konzeptionellen Rahmen der
Schriftenreihe so flexibel wie moglich zu halten. Dies soll sich in 1Ej|_rem
Erscheinungsbild niederschlagen, das sich auf wenige Merkmale beschriinkt,
getragen von ihrem Namen Fontaneanain Gestalt einer Wortmarke.

Als nichste Binde werden erscheinen Fontanes Erzihlfragmente nach
den Handschriften ediert, ein Band mit Fontane-Studien von Renate
Boschenstein und der Band mit den Beitriigen des Bad Homburger Sympo-
Siums »Fontane, Kleist und Holderlin«.

Hubertus Fischer

Hanna Delf von Wolzogen
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Als erster Band der Reihe ., Fontaneana erschienen die Beitrige des Pots-

damer Symposiums vom Humcmhcr 2002:

Fontanes Wanderungen durch die Mark Brandenburg
"_ im Kontext der europiischen Reiseliteratur

Fontaneana 1

Herausgegeben von Hanna Delf von Wolzogen

Themenschwerpunkte: Reisen, Wandern, Sehen
Werkstatt, Quellen, Kommerz
Geschichte, Strukturen, Spuren

Mit Beitriigen von: Gerd Heinrich, Alfred Opitz, Erdmut Jost, Uwe Hent-
schel, Wolfgang Albrecht, Philipp Frank, Wulf Wiilfing, Andreas Stuhlmann.
Jerzy Katazny, Ingrid Kuczynski, Matthias Schmandt, Eda Sagarra, Gabriele
Radecke, Michael Masanetz, Manfred Horlitz, Jan Pacholski, Roland
Berbig, Hubertus Fischer, Peter Wruck, Stefan Neuhaus, Isabelle Soleres.
Claudia Buffagni, Renate Boschenstein, Michael Ewert, Hugo Aust.

528 S.
68 €

Der Band ist iiber den Buchhandel zu beziehen.




Eine Neuerwerbung: Das Deutsche Dichter-
Album, sechste Auflage

PETER SCHAEFER

»Durch einen hiesigen Buchhiéindler aufgefordert, geb ich jetzt eine ziemlich
umfangreiche Anthologie heraus (30 Bogen). Ende Mai beginnt der Druck.
Ich erhalte 150 Taler Honorar.« Dies meldet Fontane am 1. Mai 1851 seinem
Freund Friedrich Witte. Bekannt ist, daB die ersten drei Auflagen mit dem
Titel Deutsches Dichteralbum 1852 beim Berliner Verleger Otto Janke er-
schienen. Eine vierte, verinderte Auflage erschien mit dem Impressum 1858
im Verlag J. Bachmann. Joachim Krueger schrieb 1982 an dieser Stelle!, daf3
wir die Griinde fiir den Verlagswechsel nicht kennen. Daran hat sich bis
heute nichts gedindert. In seiner kenntnisreichen Analyse schreibt Krueger,
daB diese vierte Auflage »die letzte blieb«2. Im Goedeke? ist 1998 erstmals
eine 6., vermehrte Auflage verzeichnet, als Erscheinungsjahr ermittelte der
Bearbeiter »um 1860«.

Der auffilligste Unterschied zwischen den vorliegenden Exemplaren
(4. und 6. Auflage) besteht in dem nun vorhandenen Titelvorsatzblatt.
Warum aber besitzt die 6. Auflage ein solches, kiinstlerisch gestaltetes Blatt
(keine Kiinstlersignatur erkennbar), die 4. Auflage aber nicht? Neu gesetzt
wurde lediglich das Titelblatt auf anderem Papier, was eine Titelauflage als
sicher erscheinen 1iBt. ;

Bei genauerer Betrachtung ergibt sich eine Reihe von Fragjen zu dieser
Ausgabe: Aus welchem Jahr stammt sie? Sicher ist nur, dall sie spatestens
1892 erschienen sein muB, da das vorliegende Exemplar einen hzmdschrll'fb
lichen Besitzervermerk aus jenem Jahr trigt. Ganz ausgeschl_ossen ware
dieser lange zeitliche Abstand nicht, zumindest gab es It. Berliner {\dreﬁ—_
buch von 1896 noch den Eintrag »J. Bachmann, Buchhdlg. u. B”Chbmde“’?’l
[...] Inh. Carl Praetorius«, doch scheint ein Zeitraum von 34 Jahren Zwi-
Schen 4. und 6. Auflage doch sehr unwahrscheinlich. Der Verleger h;(;tc
dﬁmzufnlgc noch eine Reihe Exemplare der vierten Auflage besessen, di€
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Deutsches Dichter-Album
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nicht verkauft worden waren, hiitte ein neues Titelblatt setzen, das Titel-
vorsatzblatt ergiinzen und das Ganze neu binden lassen mussen. Der reich

gestaltete Einband ist bis auf die Farbe mit dem der 4. Auflage identisch.
]

Versprach sich Bachmann vom Titelvorsatzblatt einen leichteren Absatz’
LieB er nun die Jahreszahl weg, weil er einen Absatz nur iiber einen langeren
Zeitraum fiir méglich hielt und den Band nicht schnell als veraltet erscheinen

lassen wollte? Er hatte sicher ein Interesse daran, dem Buch einen aktuellen
Anstrich zu geben, wie man auch der Tatsache entnehmen kann, dal
auf dem Titelblatt von einer sechsten, vermehrten Auflage die Rede ist,
obwohl sie inhaltlich mit der vierten Auflage identisch ist. Eine finfte
Auflage lieB sich bisher nirgends nachweisen. Eine erste Suche nach weiteren
Publikationen des Verlages J. Bachmann ergab nur einen einzigen Titel:
Gedichte / von Oskar Freiherrn von Warkotsch. Berlin: Bachmann, 1858.
XVI, 294 S.

Sonst wissen wir vom Verleger nur, daB er en passant im Ehebriefwechsel
der Fontanes erwihnt wird, mehr nicht.

Wahrscheinlich sind die oben erwihnten 150 Taler alles, was Fontane an
diesem Album, von dessen sechster und moglicherweise auch fiinfter Auf-
lage er vielleicht gar nichts wubBte, verdient hat.

Anmerkungen

4. JoacHiM KRUEGER: Theodor Fontanes » Deutsches Dichteralbum«. Eine Analyse
In: Fontane-Blarter 5 (1982) 2, S. 190-204.
Ebd., S. 193.
Deutsches Schrifisteller-Lexikon 1830-1880. Goedekes Grundriss zur Geschichic
der deutschen Dichtung. Fortfiihrung. Bd 2,3. E-F. Berlin: Akademie-Verl. 1998.




Theodor Fontane am Himmel

FREIMUT BORNGEN

DaB ein Fisch den Ehrennamen Fontane bekommen hat, ging im vergan-
genen Jahr durch die gesamte Presse. Wenig bekannt hingegen ist, daB auch
ein Kleinplanet nach dem Schriftsteller benannt worden ist. Es handelt
sich um den Planetoiden mit der laufenden Nummer 8667. Der Entdecker
und Namensgeber dieses Objektes ist der Verfasser dieses Beitrages. Er war
35 Jahre lang wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Thiiringer Landesstern-
warte (TLS) in Tautenburg bei Jena, an der er bereits im April 1991 diesen
Planetoiden entdeckt hat, der im Mai 1998 numeriert wurde.

Die Entscheidung dariiber, wer der Entdecker eines Asteroiden ist, wann
er definitiv gesichert ist und welche permanente Bezeichnung (Nummer) er
erhalten kann, trifft das Minor Planet Center in Cambridge/USA. Der Ent-
decker hat dann das Recht, fiir das numerierte Objekt einen Namen vorzu-
schlagen. Dafiir muB er in Cambridge eine Begriindung einreichen. Na-
mensantrige sind ein Hinweis darauf, was dem Namensgeber wichtig, lieb
und wert ist. Die > Taufurkunde« fiir (8667) Fontane ist in den Minor Planet
Circulars (M.P.C.) unter der Nr. 32792 eingetragen. Der Antrag hatte, in
deutscher Ubersetzung, folgenden Wortlaut:

»Benannt nach Theodor Fontane (1819-1898) anléBlich der Wicd‘_erkehr
seines 100. Todestages. Er fiihrte den deutschen Roman zur weltliterarischen
Geltung. Aus hugenottischer Familie stammend, arbeitete Fontane als
Apotheker, Reiseschriftsteller, Redakteur, Theaterkritiker, schlieBlich als
freier Schriftsteller. Neben Balladen und den mehrbindigen Wanderungen
durch die Mark Brandenburg sind besonders seine Romane bedeutsam
(Effi Briest, Der Stechlin u.a.). Fontane wihlte die Stoffe meistens aus'der
PreuBischen Geschichte und aus dem Berlin seiner Zeit. Lr Vt:_rbflﬂ_d ‘[IjIEbe
zur Tradition mit Aufgeschlossenheit fiir Neues und Skepsis mit religidsem
Glauben.«
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(8667) Fontane gehort dem zwischen Mars und Jupiter gelegenen Astero-
idengiirtel an. Er braucht fiir einen Umlauf um die Sonne 3.76 Jahre. Seine
leicht elliptische Bahn (e=0.10) ist gegeniiber der Ekliptik, dies ist die schein-
bare Sonnenbahn auf der Himmelskugel, um 7 Grad geneigt. Der mittlere
Sonnenabstand betriigt 362 Millionen Kilometer. Man sollte sich (8667)
als einen unregelmiiBig geformten Gesteinsbrocken etwa in Form einer Kar-
toffel vorstellen, mit Erhebungen, Senken und vielen Einschlagskratern der
unterschiedlichsten GréBe. Er hat einen Durchmesser von etwa 5 km, also
eine Oberfliche von etwa 80 Quadratkilometern. Mitte November 2004
ist seine niichste Oppositionsstellung zur Sonne. Im Sternbild Widder er-
reicht er dann seine groBte Helligkeit von 16.4ter GroBe, ist aber immer noch
10 GréBenklassen schwiicher als visuell wahrnehmbar. Der himmlische Fon-
tane kann also mit bloBem Auge nicht gesehen werden.

Der Asteroid Fontane befindet sich im Asteroidengiirtel in vertrauter
Gesellschaft mit einigen anderen vom Verfasser in Tautenburg entdeckten
Kleinplaneten mit Namen, die mit der Mark Brandenburg in Verbindung
stehen. Er begegnet dort drei Objekten, die die Namen Brandenburg,
Potsdam und Babelsberg tragen. Die beiden letzten Benennungen erfolgten
vor zehn Jahren 1994. Er begegnet den Architekten G. W. v. Knobelsdorff
und F. W. von Erdmannsdorff, den Bildhauern J. P. Benckert und E. Riet-
schel, dem Landschaftsgestalter H. Fiirst von Piickler, dem Liederdichter
Paul Gerhardt, dem Maler und Graphiker Heinrich Zille. Er begegnet aber
auch seinen Dichter-Kollegen Fritz Reuter, Wilhelm Raabe und Theodor
Storm sowie dem Dichter und Maler Wilhelm Busch. Eine Zusammen-
stellung aller fast 500 Tautenburger Planetoiden findet man im Internet
tabellarisch geordnet nach dem Entdeckungsdatum unter:
http://people.freenet.de/boerngen
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Erwerbungen des Theodor-Fontane-Archivs

Verzeichnet werden Bestandserginzungen bis zum 31. 1. 2004 sowie die Artikel des
vorigen Heftes der Fontane Blatter.
Bearbeiter: KLaus-PETER MOLLER (Handschriften), PETER SCHAEFER (] Yruckschnii-

ten)

Handschriften, Bildersammiung

Fontane. Theodor: Brief, eigh., m. U. an Ludovica Hesekiel, [Berlin], 12. 8. 1970

4° 1 Bl (1/2 Bg.) Bl. 17V Text. (HBV 70/54) C 38l
Es handelt sich zweifelsfrei um HBV 70/54, die Los-Nr. 971 war noch auf dem Blatt
zu erkennen (mit Bleistift, wurde ausradiert).

Inhalt: Fontane sagt eine Einladung fiir den Abend zu einer »Siegesbowle« ab.

Unbekannter Maler: Carl Baath. Ol auf Ln. 30 x 25 cm, gerahmt.

Vgl. S. 160.

Primaérliteratur

FonTANE. THEODOR: Gliickliche Fahrt. Impressionen aus England und Schottland
Hrsg. von GOoTTHARD ERLER. Berlin: Aufbau laschenbuch Verl. 2003. 294 5
(AtV; 5248) (2003/131)

FONTANE, THEODOR: SchloB Caputh. Aus den Wanderungen durch die Mark Bran
denburg. Hrsg. von HANNA DELF vON WOLZOGEN u. HANS-JOACHIM GIERSBERG
Potsdam 2003. 63 S. (2001/9=5)

FonTANE. THEODOR: Unwiederbringlich. Roman. Hrsg. von CHRISTINE HEHLE. Ber-
lin: Aufbau-Verl. 2003. (Grosse Brandenburger Ausgabe. Hrsg. von GOTTHARU
ErLER. Das erzihlerische Werk. Editorische Betreuung Christine Hehle; 1]
(94/130=R13)

FonTANE. THEODOR: Wir lernen das. Ein unverdff. Novellenentw. Mit e. Geburtstags”
gruB an E. Sagarra u. G. Erler. Hrsg. von CHRISTINE HEHLE. In: Fontane Blitter 76

(2003), S. 12-25. (65/5536=76)
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Studieren am Berliner Germanischen Seminar
1900-1945. Eine Ausstellung in Berlin

Wer hat in der ersten Hilfte des 20. Jahrhunderts in Berlin studiert und
promoviert? Wie sah der Studienalltag aus? Uberfiillte Seminarraume, die
Notwendigkeit zum Nebenverdienst und schlechte Studienbedingungen:
Phinomene, die heute immer noch und immer wieder beklagt werden, prag-
ten offensichtlich schon die Situation vorheriger Studentengenerationen.

Bei dieser Ausstellung, die vom 6. April bis zum 8. Mai 2004 im Foyer
der Humboldt-Universitiit zu Berlin gezeigt wird, steht der Alltag derjenigen
im Vordergrund, die an der Berliner Universitit in der ersten Jahrhun-
derthiilfte Germanistik studiert haben. Die Ausstellung dokumentiert sowohl
die Geschichte der Germanistik als auch des Frauenstudiums in Berlin.
Dabei fragt sie, wie sich das Studium an der Berliner Universitt in den ver-
schiedenen Zeiten gestaltete und welche Berufswege die Studierenden nach
ihrer Promotion einschlugen. Die schwierige Lage von jiidischen Studieren-
den und Lehrenden in den dreiBiger Jahren ist ebenso Thema.

Dies wird in der Ausstellung anhand einiger beispielhafter Lebens- und
Berufswege von jiidischen und nicht-jiidischen Frauen an der Berliner Uni-
versitit dokumentiert. Gewiirdigt wird dabei auch die erst kiirzlich verstor-
bene Fontane-Forscherin Charlotte Jolles, die 1937 an der Berliner Univer-
sitit promovierte und dann aus Deutschland vertrieben wurde. Erst knapp
zwanzig Jahre nach ihrer Promotion begann sie ihre akademische Laufbahn
als Germanistikdozentin in London. Diese schwierigen Lebens- und Karriere-
verldufe sollen denen nichtjiidischer deutscher Wissenschaftlerinnen gegen-
iibergestellt werden. Mit dieser Dokumentation méchte die Ausstellung
auch einen Beitrag zur Aufarbeitung der Universitéits- und Fachgeschichte
leisten.
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als Literaturkritiker 1954 bei Prof. Hans Mayer; Habil. 1973 tiber die Theaterkritiker
Alfred Kerr und Herbert Jhering an der Humboldt-Universitiit; Forschungsschwer-

punkte: Entwicklung des kritischen biirgerlichen Realismus, das Verhiltnis von Film

und Literatur.

INGe PeTZOLD, geb. 1924, aufgewachsen in Schlesien, Berlin und Hannover; Buch-
hindlerin in Mainz, Giitersloh und Stuttgart; 1989 Buch Wasser zu Nutz und Zier

Stuttgarter Brunnen und Wasserspiele.

PETER SCHAEFER, geb. 1956; Studium (Germanistik/Geschichte) in Greifswald und
Potsdam. 1981-83 Lehrer fiir Deutsch und Geschichte. Seit 1984 Mitarbeiter im Fon-

tanearchiv.

DR. RER. NAT. FREIMUT BORNGEN, geb. 1930; Studium (Mathematik/Physik) in Halle;
Promotion 1969 in Astronomie in Jena. Hauptarbeitsgebiete: Untersuchung extraga-
laktischer Sternsysteme unterschiedlicher Typen; ab 1985 Beschiiftigung mit Klein-

planeten des Sonnensystems.
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Publikationen des Theodor-Fontane-Archivs

I'heodor-Fontane-Archiv Potsdam 1935-1995. Berichte, Dokumente. Erinnerun-
gen. Hrsg. von Manfred Horlitz. Berlin 1995. 206 S. Mit zahlr. Abb. (vergriffen)

l'heodor Fontane aus transatlantischer Sicht. Hrsg. von Manfred Horlitz. Berlin
1996. 94 S. (vergriffen)

lheodor-Fontane-Archiv Potsdam: Die Fontane-Sammlung Christian Andree.
Hrsg. von der Kulturstiftung der Linder in Verbindung mit dem Theodor-Fontane-
Archiv. Potsdam 1998. (KulturStiftung der Léinder - Patrimonia 142). 84 S. Mit

zahlr. Faks. (vergriffen)

Ich bin ganz einfach nur Fontane. FontaneJahrBuch. Museumspidagogischer
Dienst Berlin; Theodor-Fontane-Archiv. Berlin 1998. 118 S. Mit Karte und zahlr.
Abb. (€ 1,53)

VermiBte Bestinde des Theodor-Fontane-Archivs. Eine Dokumentation im Auftrag
des Theodor-Fontane-Archivs hrsg. von Manfred Horlitz. Potsdam 1999. 245 S.
(€ 76,00)

Oceane kehrt zuriick. Hrsg. vom Theodor-Fontane-Archiv, Potsdam, und der
Stadtbibliothek Wuppertal. Potsdam 2001. 109 S. Mit zahlr. Faks. (€ 17,50)

(Direkt beim Theodor-Fontane-Archiv zu beziehen)

Theodor Fontane. Am Ende des Jahrhunderts. Internationales Symposium des
Iheodor-Fontane-Archivs zum 100. lTodestag Theodor Fontanes 13.-17 September
1998 in Potsdam. ]Ir,\;}:. von Hanna Delf von \\"ulm_ucn in Zusammenarbeit mit

- Fax_t . . : 2
Helmuth Niirnberger. Bde I-111. Wiirzburg: Konigshausen und Neumann 2000.

(Gesamtpreis € 102,00)
l. Der PreuBe. Die Juden. Das Nationale. 324 S. (Einzelpreis € 44,00)

IL. Sprache. Ich. Roman. Frau. 261 S. (Einzelpreis € 40,00)

1. Geschichte. Vergessen. GroBstadt. Moderne. 311 S. (Einzelpreis € 44,00)

(Im Buchhandel erhiltlich)
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»Geschichte und Geschichten aus Mark Brandenburg«. Fontanes »Wanderungen
durch die Mark Brandenburg« im Kontext der europiischen Reiseliteratur. Interna-

tionales Symposium des Theodor-Fontane-Archivs in Zusammenarbeit mit der

Theodor Fontane Gesellschaft 18-22. September 2002 in Potsdam. Hrsg. von
Hanna Delf von Wolzogen. Wiirzburg: Konigshausen & Neumann 2003. 528 S.
(Fontaneana; 1)

(68 €)

(Im Buchhandel erhiltlich)

Aus den Wanderungen durch die Mark Brandenburg. Reihe hrsg. von der Stiftung
PreuBische Schlésser und Giirten Berlin-Brandenburg in Zusammenarbeit mit dem

Theodor-Fontane-Archiv:

Theodor Fontane: Koénigs Wusterhausen. Hrsg. von Hanna Delf von Wolzogen und
Hans-Joachim Giersberg. Potsdam 2000. 64 S. (€ 8,00)

Theodor Fontane: Schloss Oranienburg. Hrsg. von Hanna Delf von Wolzogen und

Hans-Joachim Giersberg. Potsdam 2001. 92 S. (€ 8,00)

Theodor Fontane: Schloss Paretz. Hrsg. von Hanna Delf von Wolzogen und Hans-
Joachim Giersberg. Potsdam 2001. 86 S. (€ 8,00)

Theodor Fontane: Rheinsberg. Hrsg. von Hanna Delf von Wolzogen und Hans-

Joachim Giersberg. Potsdam 2002. 140 5. (€ 8,00)

Theodor Fontane: Caputh. Hrsg von Hanna Delf von Wolzogen und Hans-
Joachim Giersberg. Potsdam 2003. 63 5. (€ 8,00)

(Zu beziehen bei der Stiftung PreuBische Schlosser und Giirten Berlin-Branden-

burg)
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Richtlinien zur Manuskriptgestaltung der Fontane Blatter

Einsendeadresse: Theodor-Fontane-Archiv, Postfach 60 15 45, 14415 Potsdam.
Uber die Veroffentlichung entscheiden die Herausgeber gemeinsam mit dem Redakti-
onsbeirat. Autoren werden gebeten, eine max. vierzeilige Autoreninformation beizu-

fligen.

|. Manuskriptform

Das Manuskript soll auf fortlaufend numerierten Seiten (30 Zeilen/Seite bzw. 1800
Zeichen/Seite) geschrieben werden. Der Umfang sollte 20 Manuskriptseiten (inklu-
sive Anmerkungen) nicht {iberschreiten. Rezensionen sollten auf 3 Manuskriptseiten
beschriinkt bleiben und auf Anmerkungen verzichten. Anmerkungen sollen als End-
noten formatiert werden. Absitze: Einzug der ersten Zeile ohne vorherige Leerzeile.
lext: FlieBtext (ohne Silbentrennung), linksbiindig. Das Manuskript bitte einsenden:
als Ausdruck und auf Diskette bzw. als e-mail-Anhang im Textverarbeitungsformat

(Word) und unformatiert (bevorzugt Word-RTF).

2. Titel
Der Name des Autors bzw. Herausgebers steht unter dem Titel. Der Titel endet ohne

Punkt. Zwischen Titel, Autor und Text steht jeweils eine Leerzeile.

3. Hervorhebungen im Manuskript
Kursiv; falls nicht méglich, mit Wellenlinie unterstreichen.

4. Zitate im Manuskript

Normale Anfiihrungszeichen “...”; Zitat im Zitat in einfachen Anfiihrungen ,...".
Zitate iiber 4 Zeilen werden wie Absiitze behandelt.

Auslassungen: drei Punkte in eckigen Klammern [...]

Einfiigungen des Autors bzw. Herausgebers: in [eckigen Klammern].

5. Titel von Werken, Zeitungen u. Zeitschriften, Vereinsnamen
Im Text kursiv: falls nicht moglich, mit Wellenlinie unterstreichen.

6. Endnoten )
Fortlaufende Zihlung. Im Text hochgestellt ohne Klammer oder Punkt. Eine E,ndnlod
tenziffer folgt auf das Satzzeichen, wenn sie sich auf den ganzen Satz, sie steht unmut-
telbar hinter dem Wort, wenn sie sich nur auf das Wort bezieht.
Endnotenziffern erscheinen freistehend ohne Klammer vor dem Text der Endnote.
Namen von Autoren / Herausgebern unterstreichen.

Beim Zitieren eines Titels gilt folgende Form:
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1 Autor (Vorname Nachname): Titel. Untertitel. Ort Jahr, S. (Reihentitel)
Bei Zeitschriftenaufsitzen bzw. nicht selbstindig erschienenen Schriften:
1 Autor (Vorname Nachname): Titel. Untertitel. In: Zeitschrifientitel Jg. und/oder
Bd. (Erscheinungsjahr) H. oder Nr., S. (evtl. Reihentitel)
Wiederholte Zitate in direkter Folge: Ebd., S. X; ansonsten: Name, wie Anm. X. Ver-

weise: vgl.

7. Siglen und Abkiirzungen

AFA (Aufbau Fontane-Ausgabe) Hrsg. von PETER GOLDAMMER, GOTTHARD
ERLER u. a. Berlin, Weimar: Aufbau-Verlag 1969-1993. (Bd. evtl, Aufl. Jahr, S.)
z. B.: THEoDOR FONTANE: Wie sich meine Frau einen Beamien denkt. In: AFA Autobio-
graphische Schriften 111/1. 1982, S. 438.
(GroBe Brandenburger Ausgabe) Hrsg. von GOTTHARD ERLER. Berlin:
Aufbau-Verlag 1994fT. (Bd. evtl. Aufl. Jahr, S.)
7. B.: Theodor Fontane: Die Juden in unserer Gesellschafi. In: GBA Wanderungen durch
die Mark Brandenburg. Bd. 7. Das Ldndchen Friesack und die Bredows. 1994, S. 299

HBYV (Hanser Briefeverzeichnis) Die Briefe Theodor Fontanes. Verzeichnis u. Regi-
ster. Hrsg. von CHARLOTTE JOLLES u. WALTER MULLER-SEIDEL. Miinchen:
Carl Hanser Verlag 1987,
(Hanser Fontane-Ausgabe) Werke, Schriften und Briefe [zuerst unter dem Titel
Sdamtliche Werke). Hrsg von WALTER KEITEL u. HELMUTH NURNBERGER
Miinchen: Carl Hanser Verlag 1962-97. (Abteilung/Bd. evtl. Aufl. Jahr, S.)
z. B.: THEODOR FONTANE: Geschwisterliebe. In: HFA 1/7. 2. Aufl. 1984, S. 123-153.
(Nymphenburger Fontane-Ausgabe) Samtliche Werke. Hrsg. von EDGAR
GRross, KURT SCHREINERT u. a. Miinchen: Nymphenburger Verlagsbuchhand-
lung 1959-1975. (Bd. Jahr, S.)
z. B.: THEODOR FONTANE: Geschwisterliebe. In: NFA XXIV. 1975, §. 9-39.
(Propylden Briefausgabe) Briefe. I-1V. Hrsg. von KURT SCHREINERT. Zu Ende
gefithrt u. mit einem Nachw. vers. von CHARLOTTE JoLLES. Berlin: Propylaen
Verlag 1968-1971.

Hrsg. Herausgeber(in) hrsg. herausgegeben
FBI Fontane Blitter TFA Theodor-Fontane-Archiv Potsdam

8. Abbildungen

Abbildungsvorlagen: SchwarzweiBzeichnungen bzw. Hochglanzfotos, riickseitig ana-

log zu den Abbildungsnummern im Manuskript numeriert. Bildlegenden mit Quellen-

nachweis auf gesondertem Blatt beiftigen. Die Reproduktionserlaubnis ist vom Autor
einzuholen.
Die REDAKTION
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Vertriebshinweise

Die Fontane Blitter sind als Einzelheft (€ 13,50 zzgl. Versand) oder im Abonnement (2

Hefte jahrlich, € 9,50 zzgl. Versand) zu beziehen.

Ferner sind erhaltlich:
das Register fiir Fontane Bldtter 1/1965 - 57/1994. 126 S.,
das Inhaltsverzeichnis der Hefte 1/1965 - 76/2003. 30 S. (je € 2,00), sowie eine Ange-

botsliste alterer, noch lieferbarer Hefte.

Der aktuelle Stand ist zu finden unter www.fontanearchiv.de

Zu beziehen:
l'heodor-Fontane-Archiv, Postfach 60 15 45, 14415 Potsdam.
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Impressum

Im Auftrag des Theodor-Fontane-Archivs Potsdam und der Theodor Fontane Gesell-
schaft e.V. herausgegeben von Hanna Delf von Wolzogen und Hubertus Fischer

Redaktion: Peter Schaefer, Potsdam

Redaktionsbeirat: Hugo Aust, Kéln; Roland Berbig, Berlin; Gotthard Erler. Berlin:
Charlotte Jolles, London; Michael Masanetz, Leipzig; Helmuth Nirnberger, Freien-

will; Helmut Peitsch, Potsdam; Eda Sagarra, Dublin: Peter Wruck. Berlin

Anschriften:

Theodor-Fontane-Archiv Theodor Fontane Gesellschaft e.V.
Am Bassin 4, 14467 Potsdam Am Alten Gymnasium 1

Postfach 60 15 45, 14415 Potsdam 16816 Neuruppin

Telefon: 0331/2013 96 Telefon/Fax: 03391/6527 72

Fax: 0331/20139 70
e-mail: wolzo@rz.uni-potsdam.de

www.fontanearchiv.de
Koordination: Bernd Thiemann

Alle, die iiber Fontane arbeiten, bitten wir, ein Exemplar ihrer Veroffentlichungen,
Diplomarbeiten und Dissertationen im Interesse der Forschung an das Theodor-
Fontane-Archiv einzusenden.

Fur die uns im letzten Halbjahr zugesandten Materialien danken wir im Namen aller
Benutzer des Archivs.

Die Beitrige geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion und der Herausgeber
wieder. Alle Rechte vorbehalten, auch das der fotografischen und elektronischen

Wiedergabe.

Umschlagentwurf, Typographie, Satz:
Therese Schneider, Berlin
Druck und Verlag:

Konigsdruck, Berlin




sell-

rlin:

ien-










ISSN 0015-6175



	Vorderdeckel
	[Seite 1]
	[Seite 2]

	Titelblatt
	[Seite 3]

	[Seite 4]
	Inhaltsverzeichnis
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5

	[Seite 8]
	Editorial
	Seite 7
	Seite 8

	In memoriam Charlotte Jolles
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14

	Unveröffentliches und weing Bekanntes
	[Seite]
	Fontanes Testament
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36

	Fast eine "literarische Fehde" - Aus den Anfängen der Fontane-Forschung: Ein Brief Otto Pniowers an Gustav Roethe
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46


	Literaturgeschichtliches, Interpretation, Kontexte
	[Seite]
	"Es ist nichts so fein gesponnen, 's kommt doch alles an die Sonnen" - Über das produktive Scheitern von Referentialität in Theodor Fontanes Novelle 
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75

	"... links muß es ja sein". Zur Mesalliance in Fontanes Berliner Roman
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88


	Rezensionen und Annotationen
	[Seite]
	"Die Decadence ist da." Theodor Fontane und die Literatur der Jahrhundertwende.
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92

	Paul Irving Anderson: Ehrgeiz und Trauer.
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98

	"Erschrecken Sie nicht, ich bin es selbst." Erinnerungen an Theodor Fontane.
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100

	Spurensuche mit Theodor Fontane in der alten Grafschaft Ruppin.
	Seite 100
	Seite 101

	Georg Wolpert: "Für mich haben Bücher Physiognomien wie die Menschen".
	Seite 102


	Vermischtes
	[Seite]
	"Was ist Recht" Es schwankt eigentlich immer..." Auf Spurensuche nach Fontanes Rechtsverständnis
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129

	Lieder und Gesänge mit Begleitung des Pianoforte nach Texten von Theodor Fontane. Ein Beitrag zur Geschichte des klavierbegleiteten Sololiedes
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142

	Fontane auf Französisch oder `Tout influence tout`. Beobachtungen zu Jacques Legrands Stechlin-Übersetzung
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152

	Erinnerung an Hans-Heinrich Reuter zu seinem 80. Geburtstag. Eine Zuschrift von Joachim Biener


	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155

	Die Sammlung Conrad im Fontane-Archiv - ein Deponat
	Seite 156
	Seite 157

	Carl Baath im Fontane-Archiv
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160

	Fontaneana. Schriftenreihe des Theodor-Fontane-Archivs und der Theodor Fontane Gesellschaft
	Seite 161
	Seite 162

	Eine Neuerwerbung: Das Deutsche Dichte-Album, sechste Auflage
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166

	Theodor Fontane am Himmel
	Seite 167
	Seite 168


	Bibliograhie
	[Seite]
	Erwerbungen des Theodor-Fontane-Archivs
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180


	Informationen
	[Seite]
	Studieren am Berliner Germanischen Seminar 1900-1945. Eine Ausstellung in Berlin
	Seite 182

	Autorenverzeichnis
	Seite 183
	Seite 184

	Publikationen des Theodor-Fontane-Archivs
	Seite 185
	Seite 186

	Richtlinien zur Manuskriptgestaltung der Fontane Blätter
	Seite 187
	Seite 188

	Vertriebshinweise
	Seite 189

	Impressum
	Seite 190


	[Seite]
	[Seite]
	Rückdeckel
	[Seite 195]
	[Seite 196]


